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UN/SICHTBAR
ARBEITS- UND LEBENSVERHÄLTNISSE VON FRAUEN
Ankündigung Ausstellung Karin Hatwagner

20. Oktober – 11. November 2020
in der Frauenhetz – Verein für feministische  

Bildung, Kultur und Politik
Untere Weißgerberstraße 41, 1030 Wien

In der Ausstellung werden Bilder und Objekte präsentiert, die 
sich mit dem Wert und der Un/Sichtbarmachung von Arbeit 
beschäftigen. Mit vorhanden Alltagsegenständen und Materia-
len schafft Karin Hatwagner Neues und stellt den Un/Wert von 
Arbeit zur Diskussion.
„Mein Thema ist es, Stoff, frz. L‘ETOFFE (weiblich), zum Synonym 
für eine bestimmte Arbeitsweise zu machen, die Arbeit mit den 
Objets Trouvés unseres Alltags, unseres Lebens, (ich verwende 
Stoffe aus dem Fundus meiner alten Kleidung). Mit dem Ansin-
nen und der Notwendigkeit aus Vorhandenem etwas von Wert 

zu kreieren und zugleich den Wert der Dinge zu hinterfragen, in 
einer Zeit des Überflusses… Stoff bedeutet für mich auch allge-
mein Werkstoff…“ (Karin Hatwagner)

Mag.a art. Karin Hatwagner
geb. 1962
lebt als bildende Künstlerin und alleinerziehende Mutter zweier 
Kinder in Wien und Niederösterreich. Inspiriert von den verschie-
densten Techniken und Materialien in ihrer Arbeit als Restaura-
torin für Gemälde-Wandmalerei, begann sie 1992 eigene Bilder 
und Objekte (Malereien, Assemblagen, Installationen) herzustel-
len und studierte schließlich Objektbildhauerei an der Akademie 
der bildenden Künste in Wien. Neben ihren künstlerischen Aus-
stellungen und Projekten arbeitet sie mit Menschen mit Behinde-
rung und SchülerInnen im AHS-Bereich.
www.karinhatwagner.at

ETOFFE 00. Karin Hatwagner 2020. Assemblage (Textil, Holz, Metall) 
77,5x45x4cm

© Karin Hatwagner
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Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Wieder liegt eine wohl gefüllte Ausgabe der AEP Informationen im Postkasten. Die ehrenamtliche Tätigkeit an „unserer“ Zeitschrift 
macht uns Freude, sie ermöglicht es uns, unser politisches Bewusstsein und unseren Gemeinschaftssinn weiter zu entwickeln. Wir 
hoffen sehr, dadurch die Gesellschaft in Richtung eines besseren Lebens für ALLE zu verändern. Aber die Mittel zum Leben müssen 
wir uns wo anders her beschaffen. Jede von uns steht in einer anderen individuell gestalteten Kombination aus diesen Tätigkeits-
bereichen: Erwerbsarbeit, Sorgearbeit, Arbeit an der Selbstentfaltung und politische Arbeit. Oberflächlich betrachtet, hat sich 
 diese jeweilige Konstellation einfach so ergeben, aber wie hängen die Bereiche zusammen und wie bedingen sie sich gegenseitig?  
Was spielt da alles mithinein? Die Komplexität dieser Zusammenhänge kommt im Bild zum Vorwort des aktuellen Schwerpunkts gut 
zum Ausdruck.
Die externe Redaktion dieses Heftes hat sich genauer mit diesen verschiedenen Dimensionen von „Arbeit“ befasst. Bei 
der Entfaltung dieser Dimensionen sind sie der deutschen Soziologin und Philosophin Frigga Haug und ihrem Modell Vier-
in-Einem gefolgt. Auch wenn diese Gedankengänge schon vor einiger Zeit ausgeführt wurden, so hat die alles durchdrin-
gende Corona- Krise hier doch neue Formen und neue Dynamiken ins Spiel gebracht: Die Sorgearbeit – bis in die jüngste 
Vergangenheit im Allgemeinen als lästige Notwendigkeit wenig bedankt – wird nun beklatscht und erhielt sogar den Titel „sys-
temrelevant“. Erwerbsarbeit hat plötzlich viele weitere Schattierungen bekommen: Corona-Kurzarbeit, Home Office, Tele-Kon-
ferenzen, Interaktionen im virtuellen Raum. Aber die Ungleichheit zwischen den Geschlechtern wurde dadurch keineswegs ver-
ringert. Es zeichnet sich also kein Ende ab für unsere ehrenamtliche, politische Arbeit an den und durch die AEP Informationen.  
Wir hoffen, dass unsere Anliegen und Interessen bei Ihnen/euch auf offene Ohren stoßen, in Alltagsgespräche und Diskussionen ein-
fließen und auf diesem Weg eine weitere Verbreitung finden. Geschenkabos wären dann der nächste Schritt. 
Das AEP-Redaktionsteam

Der Schwerpunkt dieser Ausgabe arbeit ° macht ° arbeit wurde von Sabine Prokop und Andrea Strutzmann gestaltet.

Dr.in SABINE PROKOP ist Kultur-& Kommunikationswissenschafterin sowie systemische Beraterin, Künstlerin, Lehrbeauftragte an 
verschiedenen Universitäten. Sie gründete mit anderen den Verband feministischer Wissenschafteri*nnen.
Mag.a ANDREA STRUTZMANN ist Erwachsenbildnerin. Sie studierte Germanistik in Kombination mit Theaterwissenschaft und ist 
seit über 25 Jahren frauenpolitisch aktiv; einer ihrer Schwerpunkte ist Frauen und Arbeitswelt.
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ARBEIT ° MACHT ° ARBEIT − Vorwort
Andrea Strutzmann & Sabine Prokop

Frauen haben immer gearbeitet. Die 
üblichen Kategorien der ökonomi-
schen und sozialen Analysen haben 
die Arbeit von Frauen lange und häufig 
unterschlagen oder verleugnet. Durch 
die Aufwertung der Erwerbsarbeit im 
19. Jahrhundert wurde die lohnarbei-
tende Frau zur einzig wahren ‚Arbei-
terin’ erhoben. Diese Definition von 
Arbeit blendet die permanente und 
un- bzw. unterbezahlte Reproduktions-
arbeit im privaten Sektor (Haushalt, 
Kindererziehung, Pflege) wie auch im 
gesellschaftspolitischen und sozialen 
Bereich (‚ehrenamtliche Arbeit’) aus.
Dieser eindimensionale Arbeitsbegriff 
stellt auch heute die reine Lohn- und 
Erwerbsarbeit ins Zentrum, alle ande-
ren Tätigkeiten stehen im Hintergrund 
und werden quasi privat mit sich selbst 
geregelt und gelöst. In diesem Heft geht 
es darum, den verschiedenen Blickwin-
keln, die einen erweiterten Arbeitsbe-
griff skizzieren, zu folgen.

Die Idee zu diesem Heft entstand nach 
einem Symposium unter dem Titel  
arbeit ° macht ° arbeit in der Frauenhetz 
im Herbst 2019. Wir haben uns bei der 
Konzeption sehr stark an Frigga Haugs 
Vier-in-Einem-Perspektive orientiert, die 
eine neue Begrifflichkeit von Arbeit als 
politisches Instrument entwickelt hat. 
Es war uns wichtig, tuende, denken-
de, handelnde Frauen, Theoretikerinnen 
und Praktikerinnen miteinander zu ver-
sammeln, um gemeinsam die laufenden 
Debatten, Ideen und konkrete Vorschlä-
ge zu einer Umgestaltung des gesamtge-
sellschaftlichen Systems auf Basis einer 
neuen Arbeitsdefinition zu vereinen.
Die Reihenfolge der Beiträge in diesem 
Heft entspricht ebenfalls den Haug‘-
schen vier Bereichen und ihren Über-
gängen: Erwerbsarbeit – Übergang zu 
Arbeit an Mensch und Natur – Care-
Arbeit – Arbeit zur Selbstentwicklung 
– Übergang zur Gestaltung von Gesell-
schaft – politische Arbeit.

Auch der Arbeitsprozess, in dem wir das 
Symposium geplant haben, ist interessant: 
Gemeinsam im Waldviertel in einem wun-
derschönen kleinen Häuschen waren wir ein 
paar Tage in Klausur, haben in permanenten 
Schleifen immer wieder zu den verschiede-
nen Dimensionen von Arbeit gebrainstormt 
(siehe Bild unten), Bezüge zu anderen schon 
bestehenden Überlegungen von Frauen und 
Feministinnen hergestellt, sind gewandert, 
auf dem Bankerl vorm Haus beim Morgen-
kaffee in der Sonne gesessen, haben uns 
über die eigenen Arbeitsbiografien ausge-
tauscht, Rosen hochgebunden, gekocht, 
Geschirr abgewaschen, die Wiese gemäht, 
Fensterläden gestrichen, mit den Töch-
tern vom Nachbarhof ein Labyrinth auf die 
Straße gemalt, voneinander gelernt, uns 
kulturell entwickelt und politische Arbeit 
vorangetrieben, eine Umsetzung der Vier-
in-Einem-Perspektive im Kleinen.
„Die vier Bereiche zusammenzubringen 
verlangt Lebenskunst und Politik von 
unten.“ (Frigga Haug, 2011, 1)

Mindmap zum Symposium in der Frauenhetz. Sabine Prokop und Andrea Strutzmann, 2019
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Anlässlich der Vorbereitung zum 100. 
Jahrestag des Internationalen Frauen-
tages am 19. März 2011 hat sich 2010 
die Plattform 20000frauen gegründet. 
Der Vielzahl von anstehenden Forde-
rungen sollte damit Nachdruck ver-
liehen werden. Wir einigten uns dar-
auf, unsere gemeinsamen Visionen als 
Richtschnur für realpolitisches Handeln 
in den Vordergrund zu rücken. http://
zwanzigtausendfrauen.at/2011/01/unse-
re-vision.
Längst schon war deutlich gewor-
den, dass es nicht nur um ein größe-
res Stück des Kuchens geht, sondern 
um das Ganze: die Organisation einer 
anderen Bäckerei, die – wie heute fest-
zuhalten wäre – mehr als einen grünen 
Farbanstrich braucht und solarenergie-
betrieben ist. Grundlegende, global zu 
denkende Fragen sind überfällig, was 
wir wie produzieren und wie das Pro-
duzierte gerecht verteilt wird. Eben-
so die Diskussion darüber, wie wir die 
unterschiedlichsten Interessen in der 
Gesellschaft demokratisch und gender-
gerecht ausverhandeln können.
Die Vier-in-Einem-Perspektive von 
Frigga Haug stellt einen solchen ganz-
heitlichen Handlungsansatz zur Dis-
kussion, indem sie in Zusammenhang 
bringt, was als erlebter Gegensatz 
daherkommt. Das Stichwort Vereinbar-
keit von Beruf und Familie ist in ers-
ter Linie immer an Frauen gerichtet 
– modern, also auch für Kinderlose for-
muliert im Credo der Work-Life-Balan-
ce. Allein dieser Begriff ist mehr als 
irreführend, weil er suggeriert, dass 
es außerhalb der bezahlten Erwerbs-
arbeit ein Leben ohne Arbeit gäbe... 
Was wiederum dazu dient, den Haufen  

unbezahlter, aber gesellschaftlich not-
wendiger und mehrheitlich von Frauen 
geleisteter Arbeit im Verborgenen zu 
belassen. Ich schreibe diesen Beitrag 
in der 7. Woche des Corona-Ausnahme-
zustandes Ende April 2020, wo sich 
mehr als je deutlich zeigt, wie ohne 
diese Arbeit nichts funktionieren wür-
de. Vielleicht doch Frauenstreik?

Für immer vor den Vorhang
Holen wir das ganze Leben vor den Vor-
hang: Neben der bezahlten Erwerbsar-
beit, die bestenfalls Hilfe sein sollte, 
unsere Fähigkeiten zu unterstreichen 
und zu entwickeln und die auf jeden 
Fall existenzsichernd sein muss, gibt 
es den Bereich der sogenannten Fami-
lien- oder Reproduktionsarbeit sowie 
die Arbeit an der eigenen Entwicklung 
und schlussendlich die notwendige 
Teilnahme an gesellschaftspolitischen 
Entscheidungsprozessen. Die Zahlen –  
4 in 1 – stehen für die Aufforderung, ein 
Politikverständnis um die wesentlichen 
vier Bereiche menschlicher Tätigkeit 
zu entwickeln und sie zu verknüpfen: 
Diese sind die Arbeit an den Mitteln 
zum Leben, die heute in der Form der 
Erwerbsarbeit geschieht, die Arbeit an 
Mensch und Natur, die heute gemein-
hin Reproduktionsarbeit genannt wird, 
die Tätigkeit der Selbstentwicklung, die 
Muße braucht und heute als Luxus der 
Reichen gelebt wird, und schließlich  
die politische Gestaltung der Gesell-
schaft, um die sich alle kümmern müs-
sen, die heute als Spezialität von eini-
gen, PolitikerInnen nämlich, gilt. Die 
vier Bereiche zusammenzubringen ver-
langt Lebenskunst und Politik von unten. 
(Haug 2011a, 1) Sprengkraft wächst die-

ser Umstrukturierung dadurch zu, dass 
sie auf den Herrschaftsknoten unse-
rer Geschichte zielt: Das Zerlegen und 
Organisieren des Gesellschaftsprozes-
ses in den profitgetriebenen Erwerbs-
bereich, den ‚verweiblichten‘ Repro-
duktionsbereich jenseits der Lohnform, 
die abgesonderte Politik in den Händen 
von ‚StellvertreterInnen‘, die die kapi-
talistischen Herrschaftsverhältnisse 
um den Preis der Verkümmerung und 
Vergeudung menschlicher Talente fes-
tigt. Werden die Bereiche anders ver-
knüpft, ändern sie sich auch qualitativ. 
Indem eine solche Veränderung durch 
die Vielen bewerkstelligt werden muss, 
löst sich deren einseitige Verwachsen-
heit mit einer bestimmten Funktion, der 
alles andere untergeordnet ist.

Mit Marx lernen
Die Perspektive bei Marx war, dass 
ein/e jede/r seine/ihre Fähigkeiten 
entfalten können müsse, sodass die 
jeweils eigene Entwicklung Vorausset-
zung für die Entwicklung aller wäre. Ich 
empfehle dazu die Lektüre von www.
zeitschrif t-luxemburg.de/oekonomie-
der-zeit/.
Heute ist es jedoch so, dass die Gesell-
schaften mit den enorm entwickelten 
Produktivkräften immer reicher werden 
und ihre Regierungen mit Milliarden 
Euros wie mit Spielgeld hantieren. Es 
geht nicht um eine gute Gesellschaft 
und schon gar nicht um die Entwicklung 
eines/einer jeden. Herausbildung von 
‚Eliten‘, ‚Exzellenz‘ als Exportfaktor 
sind angesagt – Grenzen dicht, nur Öff-
nung für Pflegekräfte und Erntehelfe-
rInnen. Mehr denn je sind wir gefragt, 
vergessene Visionen neu zu gewin-

VON DER VISION ZUM EINGREIFEN
Die Vier-in-Einem-Perspektive von Frigga Haug als Leitfaden für Politik
Heidemarie Ambrosch
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nen, in denen alle der Möglichkeit nach 
alles lernen können. Die Corona-Maß-
nahmen zeigen, wie schnell Milliarden 
zur Hand sind, wenn der politische Wil-
le vorhanden ist. Sie zeigen auch, wer 
die ‚LeistungsträgerInnen‘ sind.
Solange Erwerbsarbeit, Reprodukti-
ons- oder besser Zuwendungsarbeit, 
kulturelle Selbstentwicklung und Poli-
tik getrennt verfolgt werden, geraten 
sie in eine Sackgasse. Ihre Verknüp-
fung setzt eine andere politische Dyna-
mik frei. Sie braucht den utopischen 
Atem, nicht einfach um Arbeitszeitver-
kürzung zu streiten, sondern um eine 
Umverteilung der gesamten Lebenszeit 
und aller Tätigkeiten.

Was tun?
Bei jedem Politikvorschlag gilt es je 
nach den Umständen die Bereiche 
zusammenzufügen und dabei vor allem 
auf die Bewegung von unten zu achten.
Die allgemeinste praktische Forderung 
ist die nach der gesellschaftlich gerech-
ten Verteilung der Arbeitszeit und der 
Arbeitsarten, samt Verkürzung der indi-
viduellen Erwerbsarbeitszeit. Gewerk-
schaftliche Gewohnheit versteht dies 
nicht als Aufforderung, die frei gesetz-
te Zeit mit den anderen drei Bereichen 
des tätigen Lebens zu füllen, sondern 
ergänzt sie um die Forderung nach vol-
lem Lohnausgleich. Wir haben erlebt, 
wie diese Forderung auf der Stel-
le tritt. Der Vorschlag wird bekämpft, 
um schließlich vergessen zu werden. 
Das zeigt, dass die Einzelbereiche nicht 
getrennt angegangen werden können, 
sondern jeweils so vorgeführt werden 
müssen, dass sie ihr Gegenüber produk-
tiv in Bewegung bringen.

Radikale Erwerbsarbeits-
zeitverkürzung und  
ein bedingungsloses  
Grundeinkommen für alle!
Frigga Haugs Vorschlag ist, Teilzeitarbeit 
für alle zu fordern. Sie schreibt:
„Das ist selbst paradox, aber es nimmt 
die Frauenlage auf. Ferner bringt es dazu, 
das ›Volle‹ und die ›Teile‹ zu durchdenken. 
Und schließlich zwingt es dazu, Maßnah-
men gegen die Arbeitslosigkeit anders auf 
den Weg zu bringen, als sie mit der Lüge, 
es sei keine Arbeit da, zu vertagen.“ (Haug 
2011b, 250)
Ich teile Friggas Begrifflichkeit der Forde-
rung nach Teilzeit für alle nicht. Was aber 
an diesem Beispiel erkennbar werden 
soll, ist, dass nicht eine einzelne Maß-
nahme entscheidend ist, ich ergänze die 
Forderungen nach einem bedingungslo-
sen Grundeinkommen um:  Energiegrund-

sicherung für alle. Ausbau des Gesund-
heitswesens und kostenloser Zugang für 
alle hat mit Corona oberste Priorität.
Aber wieder ganz bei Frigga: „Die Men-
schen messen sich eine Änderungsmög-
lichkeit an, und indem sie dies tun, ändern 
sie sich. Auf diese Weise sind sie bereits 
im Übergang.“ (Haug 2011b, ebd.)

Literatur
HAUG, Frigga (2011a) Die Vier-in-Einem Per-
spektive und das Bedingungslose Grundein-
kommen, Notizen aus einem Diskussionspro-
zess www.friggahaug.inkrit.de/documents/
Grundeinkommen2011.doc
HAUG, Frigga (2011b) Die Vier-in-einem-Per-
spektive als Leitfaden für Politik. In: Das 
Argument, Band 291 Heft 2/2011, 241-250)

Autorin
HEIDEMARIE AMBROSCH, Frauensprecherin 
der KPÖ, Mitglied im Vorstand des Österrei-
chischen Frauenrings, Mitinitiatorin der Platt-
form 20000frauen und femme fiscale.

SILVER 20. Karin Hatwagner 2020. Assemblage (Blattsilber, Bilderrahmen, Papier) 21x16x1cm
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Erwerbsarbeit strukturiert das Leben 
kapitalistischer Gesellschaften maßgeb-
lich und bildet gerade im Globalen Nor-
den die Grundlage für finanzielle und 
soziale Absicherung. Erwerbstätigkeit 
bringt soziale Anerkennung, Erwerbs-
losigkeit hingegen Beschämung und die 
gesellschaftliche Zuschreibung individu-
ellen Versagens. Vollzeit-Erwerbstätige 
verbringen einen sehr großen Teil ihres 
Lebens damit, sich Aufgaben zu widmen, 
denen sie im besten Fall Sinnhaftigkeit 
und Freude abgewinnen, die sie aber nur 
in den seltensten Fällen selbst aussuchen 
oder bestimmen können.
Erwerbsarbeit steht dabei im größeren 
Zusammenhang des neoliberalen Produk-
tions- und Akkumulationsmodells, in dem 
alles effizienter erledigt werden muss, um 
mit weniger Zeit, Geld und Ressourcen 

zum Ergebnis zu gelangen. Immer mehr 
soll mit immer weniger Aufwand produ-
ziert und erledigt werden, um so Profitra-
ten für die Arbeitgeber*innen und Aktio-
när*innen zu erhöhen.
Gleichzeitig ist Erwerbsarbeit aber nicht 
gleich Erwerbsarbeit – die körperliche 
Tätigkeit in einer Fabrik ist qualitativ eine 
ganz andere als die in einem Krankenhaus 
oder einem Supermarkt. Dennoch struk-
turiert die Effizienzlogik all diese Bereiche 
und suggeriert dabei, dass sie die einzig 
gangbare Lösung für allgemeinen Wohl-
stand sei, denn „geht's der Wirtschaft 
gut, geht's uns allen gut“.

Arbeit ist nicht gleich Arbeit!
Erwerbsarbeit grenzt sich stark von 
Reproduktions- und unbezahlter Sorge-
arbeit, also von Tätigkeiten wie Kochen, 

Putzen, Kindererziehung oder Pflege, 
ab. Trotz ihrer gesellschaftlichen Not-
wendigkeit fallen finanzielle und soziale 
Absicherung wie auch soziale Anerken-
nung bei Reproduktions- und Sorgearbeit 
großteils weg. Aus einer feministischen 
Perspektive sind die damit verbunde-
nen Geschlechtermissverhältnisse ekla-
tant – sind es doch nach wie vor Frauen*, 
die in Österreich laut der letzten Zeitver-
wendungserhebung (2008) trotz steigen-
der Erwerbsarbeitsbeteiligung mehr als 
zwei Drittel der Sorge-, Pflege- und Haus-
arbeitstätigkeiten übernehmen. Wer die 
Möglichkeiten und das dafür notwendige 
soziale oder monetäre Kapital hat, lagert 
Reproduktionsarbeiten häufig aus – an 
andere, wiederum meist nicht-männli-
che* Familienmitglieder, öffentliche Ein-
richtungen oder private Dienstleistungs-

WENN WENIGER AUCH MEHR SEIN KANN
Eine Degrowth Perspektive auf Erwerbsarbeit
Lisa Marie Seebacher

PAPIER 00. Karin Hatwagner 2020. Collage (Buch, Blattsilber, Goldfolie, Papier, Öl-Temperafarbe) 15x21x1,5cm
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anbietende, wie etwa Putzhilfen oder 
Babysitter*innen. Verrichtet wird die not-
wendige Sorge- und Reproduktionsar-
beit damit wiederum hauptsächlich von 
Frauen*. Gerade im Bereich der privaten 
Beschäftigung sind es häufig Frauen*, die 
in finanziell prekären Verhältnissen leben 
und oft Mehrfachdiskriminierungen auf 
Grund von ethnischen Zugehörigkeiten, 
Sprachkenntnissen oder Migrationser-
fahrungen ausgesetzt sind.
Die nach neoliberaler und kapitalisti-
scher Logik organisierte Erwerbsarbeit 
wertet unbezahlte Reproduktions- und 
Sorgearbeit systematisch als ‚unpro-
duktiv‘, ‚ineffizient‘ und ‚nicht gewinn-
bringend‘ ab und unterwirft dabei immer 
mehr die (schlecht) bezahlte Sorgear-
beit der Marktlogik. Gleichzeitig kann 
Erwerbsarbeit ohne Reproduktionsar-
beit, also ohne dass sich die Arbeitneh-
mer*innen um ihre eigene Existenz küm-
mern, nicht existieren.
Das aktuelle Wirtschafts- und Gesell-
schaftsmodell bildet den Kern sozia-
ler, ökologischer, wirtschaftlicher und 
demokratiepolitischer Krisen. Viel hängt 
also an Produktion, Dienstleistungen und 
der damit verbundenen Erwerbsarbeit. 
Gerade deswegen bildet Erwerbsarbeit 
einen zentralen Angelpunkt für gesell-
schaftsverändernde Ansätze. Einen sol-
chen Ansatz möchte ich hier genauer 
vorstellen.

Was hat das alles mit  
Degrowth zu tun?
Degrowth wird auf Deutsch meist mit 
Postwachstum übersetzt, auch wenn 
es nur eine vieler Postwachstumsströ-
mungen darstellt. Dabei handelt es sich 
bei Degrowth sowohl um einen wissen-

schaftlichen Diskurs als auch um eine 
soziale Bewegung, die das aktuelle Wirt-
schafts- und Gesellschaftsmodell im Glo-
balen Norden radikal auf den Kopf stel-
len will. Denn im endlichen System Erde 
ist endloses (Wirtschafts-)Wachstum 
nicht möglich. Ein gutes Leben für alle 
muss und kann aber möglich sein, ohne 
dass soziale, ökologische und globale 
Ungleichheiten reproduziert werden. Wie 
aber soll das gehen? So eine Umgestal-
tung ist jedenfalls ein komplexes Unter-
fangen – wer entscheidet also, was wie 
zu verändern ist? Degrowth setzt sich für 
eine Repolitisierung dieser normativen 
Fragen und gleichzeitig für eine Demokra-
tisierung ihrer Beantwortung ein. Nicht 
Marktmacht soll hier entscheiden. Keine 
allgemein gültige Lösung soll von oben 
durchgesetzt werden, vielmehr braucht 
es für lokale Gemeinschaften mögliche, 
gangbare und wünschenswerte Lösun-
gen, die auch gemeinsam entwickelt wer-
den müssen. Im Zentrum steht dabei auch 
ein kollektiver Aushandlungsprozess, was 
es wirklich zum guten Leben braucht; 
Konsumgüter allein, wie uns das aktu-
ell die Werbung suggeriert, reichen nicht 
aus, um langfristig glücklich zu machen.
Als wohlhabende Gesellschaften im Glo-
balen Norden müssen wir unseren Ver-
brauch von Energie und Ressourcen sen-
ken, um den planetaren Kollaps wie auch 
die sozialen und ökologisch katastropha-
len Auswirkungen unseres Lebensstils 
zu verringern. Es geht dabei nicht um 
individuellen Verzicht, sondern um eine 
solidarische Gesellschaft, die sich weni-
ger auf individuelles Haben und Besitzen 
als auf gemeinsames Sein konzentriert 
und damit Raum schafft, Lebensqualität 
neu zu denken. Dabei darf und soll auch 

gar nicht alles schrumpfen – eine Gesell-
schaft, die sich am guten Leben für alle 
ausrichtet, muss Sorgearbeit und ein 
gutes Zusammenleben anstelle von Kon-
sumgütern, Wachstum und Akkumulati-
on ins Zentrum rücken. Öffentlicher Ver-
kehr, nachhaltige Energiequellen und das 
Pflege- und Gesundheitssystem müssen 
beispielsweise ausgebaut, regionale 
Wirtschaftskreisläufe gestärkt werden, 
dabei aber offen und vernetzt bleiben. 
Auch Zeitreserven sollen wachsen, mehr 
Zeit soll übrigbleiben, um nicht immer 
effizient sein zu müssen (Stichwort Ent-
schleunigung).
Wie Degrowth genau funktionieren 
kann, muss also lokal gemeinsam mit 
den Menschen vor Ort diskutiert wer-
den. Konkrete Vorschläge und auch 
Experimentierfelder gibt es schon für 
viele Bereiche. Als Beispiel seien hier 
etwa kommunale Haus- und Wohnpro-
jekte, Vermögensumverteilung und eine 
öko-soziale Steuerreform genannt.

Degrowth und Erwerbsarbeit
Blicken wir zurück auf die Erwerbsar-
beit. Erwerbsarbeit ist ein maßgebli-
cher Bestandteil kapitalistischer Gesell-
schaften, der sowohl finanzielle, soziale 
Absicherung als auch Anerkennung bie-
tet und gleichzeitig den Lebensrhyth-
mus der Menschen bestimmt. Aus einer 
Degrowth Perspektive tun sich hier viele 
mögliche Handlungsfelder auf; ein Vor-
schlag setzt an den vorherrschenden Zeit-
regimen und der Rolle, die Erwerbsarbeit 
darin spielt, an. So wird eine Erwerbsar-
beitszeitverkürzung (beispielsweise auf  
20 Wochenstunden) gefordert, um mehr 
Zeit und Raum für Sorge und Fürsorge-
arbeit, Selbstsorge und gesellschafts-
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politisches Engagement – ähnlich Frig-
ga Haugs Vier-in-Einem Perspektive – zu 
schaffen. Diese Verkürzung könnte etwa 
durch Work-Sharing, also Arbeitsumver-
teilung umgesetzt werden. Was in kapi-
talistischen Krisenzeiten mit Kurzarbeit 
bereits eingesetzt wurde, um Menschen 
vor Erwerbslosigkeit zu bewahren, kann 
die gesellschaftlich notwendigen Tätig-
keiten auf mehr Menschen verteilen und 
so die individuelle Erwerbsarbeitszeit 
reduzieren.
Ein Degrowth Vorschlag lautet außer-
dem, Sorge- und Reproduktionsarbeit und 
damit Menschen anstelle von Waren ins 
Zentrum dieses Wirtschaftssystems zu 
stellen, um bedarfsorientiert und nicht 
bedarfsschaffend zu arbeiten. Aufgaben 
und gesellschaftspolitische Relevanz wür-
den so langfristig stark verändert werden.

Arbeitszeitverkürzung,  
ja, aber ...
Zentral ist es dabei, bestehende Ungleich-
heiten nicht aus dem Auge zu verlieren. 
Schon jetzt können Menschen mit 40 
Stunden-Jobs kaum oder gar nicht mit 
ihrem Gehalt auskommen. Die Degrowth 
Forderungen nach Arbeitszeitverkürzung 
sind mit der Forderung nach materieller 
und sozialer Absicherung verknüpft, die 
allen unabhängig vom Erwerbsarbeits-
status zustehen soll. Mögliche Beispiele 
dafür stellen ein bedingungsloses Grund-
einkommen oder ein ökologisches Grund-
auskommen, das die Idee von Auskom-
men außerhalb von Geldwirtschaft und 
dem darin innewohnenden Produktions-
verhältnis denkt, dar. Außerdem gibt es 
die Idee, nicht nur ein Minimal-, sondern 
auch ein Maximaleinkommen festzule-
gen und geringe Einkommen negativ zu 

besteuern, um sie so aufzustocken und 
damit eine Umverteilung zu erreichen.
Gleichzeitig kommt es aus einer feminis-
tischen Perspektive auch darauf an, wie 
das Erwerbsarbeitszeitregime verändert  
wird. Deckt es sich beispielsweise mit 
Schul- und Kinderbetreuungszeiten, gibt 
es hier mehr Potential binär-gender-
stereotype Aufgabenbereiche aufzubre-
chen und Sorgearbeit gerechter zu vertei-
len? Arbeit wird aber nicht allein dadurch 
neu und ganzheitlicher gedacht werden, 
indem Teilzeit für alle zur neuen Nor-
mal(erwerbs-)arbeitszeit wird. Begleiten-
de sozio-politische Maßnahmen sind hier 
mindestens genauso notwendig.
So wie bis jetzt kann es nicht weitergehen –  
das wird angesichts der gegenwärtigen 
Krisen immer mehr bewusst. Degrowth 
bricht aus den angelernten Denkmustern 
aus und zeigt gangbare Alternativen auf, 
um unsere Gesellschaft nachhaltig zu ver-
ändern. Um Veränderung zu erwirken, 
sind viel Arbeit, Zeit und Energie notwen-
dig, die oft hinter Vollzeiterwerbstätigkeit 
auf der Strecke bleiben. Eine Verschie-
bung der Erwerbsarbeitsnorm hin zur 20 
Stunden Woche bringt damit viel Trans-
formationspotential mit sich und ist es 
jedenfalls wert, mit begleitenden sozial-
politischen Maßnahmen auch jetzt schon 
in die Tat umgesetzt zu werden.

Anmerkung
Das Sternchen soll auf die Unzulänglichkeit binä-
rer Geschlechterbezeichnungen von ‚Mann‘ und 
‚Frau‘ hinweisen und damit zeigen, dass nicht 
alle Menschen, die gesellschaftlich in ein binä-
res Geschlechterverhältnis eingeordnet werden, 
sich auch selbst in der ihnen zugeschriebenen 
Kategorie verorten.
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Smart ist eine solidarökonomische, nicht 
profitorientierte Cooperative für Neue 
Selbstständige, Kreative und Künstler*in-
nen. Es ermöglicht Anstellungen für Per-
sonen, die mit komplexen, kurzfristigen 
und wechselnden Beschäftigungen kämp-
fen oder ihre selbstständige Tätigkeit 
nachhaltiger gestalten wollen und über-
nimmt den Großteil des administrativen 
Aufwands. Damit wird eine volle Einbin-
dung in die sozialen Sicherungssysteme, 
mehr Spielraum für die zentralen Tätigkei-
ten, das Abfedern von Risiken und länger-
fristige Planungssicherheit ermöglicht. 
Außerdem versteht sich Smart als aktive 
Vernetzungsplattform für seine User*in-
nen und Genossenschafter*innen.

Abseits der  
Normalarbeitsverhältnisse
Smart ist nicht auf bestimmte Branchen 
festgelegt. Zu den Genossenschafter*in-
nen und User*innen in Österreich zählen 
derzeit Künstler*innen, Kulturschaffende 
und Kulturarbeiter*innen, Kreative und 
Neue Selbstständige z.B. aus dem wis-
senschaftlichen Bereich oder aus dem 
Gesundheitssektor. Zunehmend öffnet 
sich Smart auch für Gewerbetreibende 
(z.B. IT, Fotografie).
Die offene Cooperative will eine effizi-
ente, selbsttragende und solidarische 
Struktur schaffen. Alle Genossenschaf-
ter*innen sind auch Eigentümer*innen, 
sie entscheiden demokratisch darüber, 
wie die Genossenschaft arbeiten soll. 
Mithilfe der wachsenden Gemeinschaft 
können umfangreiche Leistungen zum 
Selbstkostenpreis erbracht werden. Künf-
tige Gewinne werden vollständig in den 
Ausbau der Angebote reinvestiert. Die 
Angebote sind etwa  SmartProduction 

für die Komplettabwicklung von Aufträ-
gen und Projekten (Anstellung, Zahlungs-
garantie für Gehälter und Honorare, lau-
fenden rechtliche Beratung etc.) oder 
 SmartAdmin als administrative Beglei-
tung von Projekten (Budgetplanung, 
Förderanträge, Einreichcheck, laufen-
de Buchhaltung, Einnahmen-Ausgaben-
Rechnung, Dokumentation, Beratung).

Das Smart-Modell
Das Smart-Modell ist im freien Kunst- 
& Kulturbereich in Belgien entstanden. 

Smart (société mutuelle pour  artistes) 
wurde 1998 von Julek Jurowicz und 
Pierre Burnotte in Brüssel als gemein-
nützige Stiftung gegründet. Ziel war 
und ist, selbstständige Tätigkeiten von 
Künstler*innen, Kreativen und anderen 
Personengruppen mit sozialer Sicherheit 
zu verbinden – primär durch Anstellun-
gen, aber auch durch Ressourcen (z.B. 
günstige Ateliers) und finanziellen Sup-
port (z.B. Mikrokredite). Smart Belgien 
baute verschiedene Strukturen auf, die 
teils gemeinnützig (Ateliermieten, Sti-

SMART GEMEINSAM NEUE ARBEITSFORMEN GESTALTEN
Sabine Kock / Smart

ETOFFE 20/2. Karin Hatwagner 2020. Assemblage (Textil, Kunststoff) 170x134cm
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pendien, Kunstsammlung, Arbeitsstif-
tungen), teils aus juristischen Gründen 
unternehmerisch geführt werden (z.B. 
Leasing von technischen Geräten).
2017 wurde Smart Belgien in eine Genos-
senschaft umgewandelt, die heute 
75.000 User*innen, 22.000 Genossen-
schafter*innen, 170 Mitarbeiter*innen 
und einen Gesamtumsatz von 167 Mio. 
Euro hat. Die Zielgruppen gehen nun weit 
über den Kernbereich der Kunst und Kul-
tur hinaus und beziehen alle ‚autono-
mous workers‘ ein. Durch die Anstellun-
gen verschafft Smart Belgien mehreren 
zehntausend Personen Zugang zu sozia-
len Sicherheiten (Sozial-, Arbeitslosen- 
und Pensionsversicherung). Weil es sich 
für die User*innen lohnt, ihre Aktivitä-
ten offiziell zu registrieren, fördert das 
Modell auch die Legalisierung von Arbeit. 
Smart Belgien unterstützt finanziell und 

strukturell den Aufbau von unabhängig 
agierenden Smart-Büros in acht weite-
ren europäischen Ländern: Deutschland, 
Frankreich, Spanien, Italien, Ungarn, Nie-
derlande, Schweden und Österreich. Auf 
EU-Ebene setzt sich das Smart-Netz-
werk für eine bessere soziale Inklusion 
so genannter atypischer Arbeitsverhält-
nisse ein.

Smart Austria
In Österreich wurde Smart 2011 im 
Umfeld der IG Freie Theaterarbeit ini-
tiiert, um Anstellungen im freien The-
ater-, Tanz- und Performance-Bereich 
zu ermöglichen. 2012 wurde der Verein 
Work SMart gegründet, der heute das 
geförderte Online-Portal SmartAtMobi-
lity (www.smartatmobility.com) betreibt 
und Künstler*innen in Incoming- und Out-
going-Mobilitätsfragen berät.

2015 wurde die Genossenschaft SMartAt 
e.Gen. für das operative Geschäft gegrün-
det. Die Rechtsform der Genossenschaft 
(‚Coop‘) wurde bewusst gewählt, um 
demokratische Mit- und Selbstbestim-
mung zu ermöglichen und so eine neue 
Arbeitsform zu gestalten. Selbstbestim-
mung und soziale Sicherheit widerspre-
chen einander nicht mehr, sondern funk-
tionieren in der Coop zusammen. Smart 
Austria arbeitet mit den europäischen 
Smart-Partner*innen an einem praxisori-
entierten Wissens- und Solidaritätsnetz-
werk für neue Arbeitsformen.

Anmerkung
SABINE KOCK, Geschäftsführerin von Smart Aus-
tria, hat dieses solidarökonomische Modell auf 
der Tagung „arbeit ° macht ° arbeit“ im  November 
2019 in der Frauenhetz vorgestellt und disku-
tiert. Dieser Text basiert auf den Smart-Presse-
materialien www.smart-at.org

ENSEMBLE det. Karin Hatwagner 2020. Assemblage (Draht, Pflanzenteil, Messingblech, Plexiglas) 38x34x25,5cm
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Die Digitalisierung geht mit einer zeit-
lichen und örtlichen Flexibilisierung der 
Arbeit einher. Mobiles Arbeiten ist der 
neue Trend der modernen Arbeitswelt –  
und erhielt in der Corona-Krise eine 
besondere Aktualität.

Homeoffice
Meist wird das Büro in den eigenen vier 
Wänden als Homeoffice bezeichnet. 
Aber es ist auch möglich, je nach Lust 
und Laune im Park oder vielleicht sogar 
an einem ganz anderen Ort die Arbeit zu 
erledigen. Dabei kommen Kommunikati-
onsmedien wie Laptop und Smartphone 
zum Einsatz. Gearbeitet wird in der 
Cloud. Die Ausprägung des Home office 
kann unterschiedlich sein und von tage-
weiser Heimarbeit bis zum reinen Tele-
Heimarbeitsplatz reichen. Durch die 
Arbeit von zu Hause aus ergeben sich 
für die ArbeitnehmerInnen einige Vor-
teile (den ArbeitgeberInnen bringt 
Homeoffice ebenfalls Vorteile, zum 
Beispiel durch Einsparungen an Infra-
struktur, wie weiter unten thematisiert 
wird). Die Anfahrt zum Unternehmen 
entfällt, wodurch Zeit für den Arbeits-
weg und Geld für Tickets oder Benzin 
gespart werden können. Dies ist öko-
logisch wertvoll und die gesparte Fahr-
zeit kann als Arbeits- oder auch Frei-
zeit genutzt werden. Nachteile sind die 
mangelnde direkte Kommunikation mit 
KollegInnen, soziale Isolation, schwie-
rige Vereinbarkeit mit allfälligen Ver-
sorgungsverpflichtungen – wie sich in 
der Coronakrise deutlich gezeigt hat –  
sowie die mögliche Entgrenzung von 
Arbeit und Privatzeit.
Homeoffice kann mit flexiblen Arbeits-
zeiten oder Vertrauensarbeitszeit zum 

agilsten Modell der neuen Arbeitsmög-
lichkeiten ausgeweitet werden. Unter 
Vertrauensarbeitszeit wird eine völlige 
Eigenkontrolle der Arbeitszeiten durch 
die ArbeitnehmerInnen verstanden. Die 
Bandbreite der Vertrauensarbeitszeiten 
ist weitreichend und kann bis hin zum 
völligen Verzicht auf Zeitvorgaben sei-
tens der DienstgeberInnen, meist unter 
Vereinbarung von Arbeitszielen, rei-
chen. Im Vordergrund der Arbeit steht 
das Werk und nicht die Zeit.

Open Office
Die Möglichkeit, von zu Hause aus zu 
arbeiten, ist nicht für alle Arbeitneh-
merInnen gegeben. Zu wenig Platz 
oder mögliche Störfaktoren behindern 
eine effiziente Ausführung der Arbeit. 
Für sie sind offene Bürokonzepte eine 
Option des mobilen Arbeitens. Sie wer-
den Open Office, Smart Work space 
oder Coworking-Space genannt. All 
diese Bezeichnungen definieren einen 
neuen Stil der Arbeitsplatzgestaltung. 
Diese meist modernen, technisch gut 
ausgestatteten, offenen Büroflächen 
wollen beziehungsweise sollen außer-
dem die Zusammenarbeit und Agilität 
der ArbeitnehmerInnen fördern.
Eine neue Form des Büroalltags ist das 
Desk-Sharing, bei dem sich die Arbeit-
nehmerInnen die Schreibtische teilen. 
Für die Unternehmen ergeben sich Ein-
sparungen, weil der Leerstand in Büros 
aufgrund von Ausfalltagen der Mitar-
beiterInnen durch Krankheit, Urlaub 
oder sonstige Unterbrechungsgründe 
verhindert wird.
Meist sind Shared Desks in Großraum-
büros angelegt. Jeder Desk der jewei-
ligen Kategorie sieht gleich aus und 

bietet die gleiche Ausstattung. Mittels 
spezieller IT-Buchungssysteme wer-
den die Desks im Vorhinein gebucht. 
Je nach Anforderung der Arbeit, die zu 
verrichten ist – oder nach Vorlieben –  
kann der geeignetste Platz gewählt 
werden. Für Telefonate oder KundIn-
nengespräche gibt es sogenannte 
Quiet Spaces, die eine gewisse Privat-
sphäre bieten. Sie ähneln einer Tele-
fonzelle. Zur Aufbewahrung der per-
sönlichen Arbeitsmittel steht meist ein 
Fach oder ein Rollcontainer zur Ver-
fügung, welcher im Gegensatz zu den 
ArbeitnehmerInnen seinen eigenen 
‚Parkplatz‘ hat.
Genaue Aufzeichnungen wann und wie 
lange jemand auf seinem Arbeitsplatz 
sitzt, sind Nachteile, die mit der neu-
en tech nologischen Entwicklung ein-
hergehen.

Gleitzeit und Teilzeit  
liegen im Trend
Auch die altbekannte Gleitzeit spielt in 
der Arbeit 4.0 noch eine große Rolle. Die 
variablen Beginn- und Endzeiten können 
optimal auf die persönlichen Bedürfnis-
se abgestimmt werden. So kann die-
se Flexibilität sowohl für die Familien-
vereinbarkeit Vorteile bringen als auch 
dafür, Hobbys nachzugehen oder Sport 
zu treiben.
Ein neues Teilzeitmodel zeigt sich spe-
ziell für die Ausübung einer Führungs-
position sehr attraktiv und vielverspre-
chend. Beim Tandem-Modell teilen sich 
zwei ArbeitnehmerInnen eine Führungs-
position. Jede Person hat 60 bis 75 % 
des Arbeitspensums zu bewältigen. Dies 
ergibt eine Arbeitsleistung von mindes-
tens 120 % je Führungsposition.

ARBEIT 4.0
Neue Arbeitsmodelle bringen Flexibilisierung
Anna Tippl
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Doch die Ausübung von neuen Arbeits-
modellen in Teilzeit kann für Arbeit-
nehmerInnen außer den finanziellen 
Nachteilen im aktiven Dienstverhältnis 
zusätzlich auch Nachteile in der Alters-
pension mit sich bringen. Teilzeitarbeit 
hat vor allem für Frauen immer noch 
weitreichende negative Folgen auf die 
Höhe des Pensionsanspruches.
Die Flexibilisierung der Arbeitsmodel-
le der Arbeit 4.0 und die daraus resul-
tierende zunehmende Vermischung von 
Arbeit und Freizeit, das Work-Life-
Blending, lässt die Grenzen zwischen 

Privatleben und Beruf verschwimmen. 
Private E-Mails lesen im Büro, dafür in 
der Freizeit ständig erreichbar zu sein, 
ist Teil des Work-Life-Blending. Auf-
grund der raschen Entwicklung der 
Arbeit 4.0 gibt es noch kaum Gesetzge-
bung oder Judikatur zu den neuen For-
men der Arbeitsmodelle. Hier mangelt 
es deutlich an klaren Vorgaben.
Die Arbeit der Zukunft verlangt ein 
hohes Maß an Eigenverantwortung 
und Selbstdisziplin von allen Arbeit-
nehmerInnen. Hier gilt es, sich selbst 
Arbeitszeitgrenzen zu setzen, und das 

Handy zu fixen Zeiten abzuschalten, 
um auch anderen Tätigkeiten nachzu-
gehen oder eine ‚arbeitsfreie‘ Freizeit 
genießen zu können.

Autorin
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tionen.

OBJETS TROUVES. Karin Hatwagner 2019. Arrangement (Metall, Holz, Knochen, Kunststoff, Pflanzenmaterial) 77x45x4cm
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Vor wenigen Monaten, als die Diskus-
sion über Sexarbeit bereits von Stig-
matisierung, Tabus und vorgefassten 
Meinungen geprägt war, war es kaum 
vorstellbar, dass sich die Situation 
noch verschlimmern könnte. Die Coro-
navirus-Pandemie verschärfte die Situ-
ation für Sexarbeiter*innen, wegen 
der Arbeit, die sie leisten, und weil 
sie Migrant*innen sind. Die Pandemie 
hat nicht nur zu einer großen Krise im 
Bereich der öffentlichen Gesundheit 
geführt, sondern die anhaltend prekä-
re Lage der Sexarbeiter*innen massiv 
verschlimmert, weil die Arbeit schlicht 
verboten wurde.
Als drastische Folge der Maßnahmen 
zur Eindämmung der Ausbreitung des 
Coronavirus wird der Welt eine Phase 
wirtschaftlicher Rezession prognosti-
ziert, die enorme Auswirkungen auch 
auf den Sexdienstleistungsbereich 
hat und haben wird. Die Corona-Krise 
macht die Missstände und Ungleich-
heiten noch deutlicher sichtbar.
Straßenprostitution und Bordelle wur-
den eine Zeit lang verboten. Der tief 
verwurzelte Rassismus und eine migra-
tionsfeindliche Politik wurden durch die 
Angst vor Ansteckung verstärkt. Das 
Gesetz, das die Sexarbeiter*innen hät-
te unterstützen sollen, hat sie in eine 
noch verwundbarere Position gebracht, 
weil in dieser Zeit die Beschäftigungs-
möglichkeiten buchstäblich begrenzt 
sind und die Anerkennung ihrer Rech-
te sehr mangelhaft ist. Sozialhilfe ist 
in der Regel fast unmöglich, denn die 
meisten Sexarbeiter*innen sind Mi-
grant*innen und haben kaum eine 
Chance, in den Genuss eines Mindest-
lohns zu kommen. Zur Unterstützung 

der Selbständigen während der Coro-
na-Krise wurde der Härtefall-Fonds 
der WKÖ eingerichtet. Viele Sexar-
beiter*innen konnten diese Förderung 
nicht in Anspruch nehmen. Den Bera-
tungsstellen wurden zahlreiche Hinder-
nisse gemeldet, wie etwa die Sprach-
barrieren, die den Zugang zu besonders 
in Krisenzeiten wichtigen Informatio-
nen1 behindern. Das heißt auch, dass 
jede Frau*, die nicht die notwendi-
ge Mindestunterstützung für ihr eige-
nes Überleben bzw. für das ihrer Fami-
lie bekommt, nicht in der Lage ist zum 
eigenen Schutz die Corona-Regeln ein-
zuhalten.
Wir wissen aus eigener Erfahrung und 
durch Berichte aus dem Netzwerk der 
Beratungsstellen, dass viele Sexarbei-
ter*innen am Anfang der Pandemie 
Österreich verlassen haben. Es gibt 
aber immer noch viele, die es nicht nach 
Hause geschafft haben. Einige blieben 
in den geschlossenen Bordellen, ande-
re in Mietwohnungen und warten, bis 
sie wieder legal arbeiten können, oder 
haben versucht, zu Online-Diensten zu 
wechseln, um Videos und Bilder zu ver-
kaufen.

Die Gefährdung nimmt zu
Einige Sexarbeiter*innen können nur 
durch informelle prekäre Arbeit über-
leben, da sie über keine ausreichen-
den Rücklagen verfügen und auf aktu-
elle Einnahmen dringend angewiesen 
sind. Ohne Unterstützung landen vie-
le Sexarbeiter*innen vermutlich auf 
der Straße oder gefährden sich selbst 
oder andere Menschen aus Verzweif-
lung. Klient*innen der Sexarbeiter*in-
nen sehen, dass sich diese in einer sehr 

verwundbaren Position befinden. Nicht 
nur, dass weniger für die Arbeit bezahlt 
wird, sondern Sexarbeiter*innen wer-
den auch überredet, unter riskanten 
Bedingungen zu arbeiten.
In diesem katastrophalen Szenario 
setzt sich maiz weiter für Sexarbei-
ter*innen ein, stellt deren Etikettie-
rung als Opfer in Frage und fordert 
politische und soziale Veränderungen, 
die ihre Lebensqualität verbessern. Im 
Konkreten geht es um Einkommens-
substitution, Zugang zum Gesundheits-
system, zu Gerechtigkeit und Gleichbe-
handlung. Die aktuelle Situation drängt 
uns stärker und nachdrücklicher für 
die Enttabuisierung der Sexarbeit und 
gegen ihre Stigmatisierung zu kämp-
fen. Die Rechte von Sexarbeiter*innen 
sind Menschenrechte!

Anmerkung
1maiz musste während der Quarantäne die 
Aktivitäten auf E-Mail und Telefondienst 
umstellen. Um möglichst viele Sexarbeiter*in-
nen über bestehende Unterstützungsformen 
und (sehr begrenzte) soziale Dienste zu infor-
mieren, haben wir gemeinsam mit LENA (einer 
zweiten Organisation in Oberösterreich, die 
mit Sexarbeiter*innen arbeitet) ein kurzes 
Video in sechs Sprachen für die Sexarbei-
ter*innen produziert und auf youtube gestellt. 
Die URLs können bei maiz@servus.at ange-
fragt werden.

Autorin
LETÍCIA CARNEIRO ist Juristin und derzeit 
die Koordinatorin des Bereichs Sex & Work 
bei maiz, einem unabhängigen Verein von und 
für Migrant*innen, der schon seit 25 Jahren in 
Oberösterreich tätig ist. www.maiz.at

SEXARBEIT IN ZEITEN DER PANDEMIE
Letícia Carneiro / maiz
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Dieser Beitrag umreißt eine intersektiona-
le feministische Perspektive und eine deko-
loniale, posthumanistische Ökonomiekritik 
im Zeichen der Krise, unterlegt diese mit 
einigen anschaulichen Zahlen und skizziert 
schließlich 10 Lösungsansätze.

Multiple Krisen – mehr oder 
weniger akut für uns sichtbar
Die globale Gesundheitskrise mit dem sozi-
al herausfordernden Pandemie-Lockdown; 
die globale Wirtschaftskrise (mit einer pro-
gnostizierten Rezession von etwa 10 % des 
BIP für 2020 in Österreich); die Klimakrise, 
die sich vor unseren Fenstern mit nie dage-
wesener Trockenheit, Rekordtemperatu-
ren, gestresst blühenden Bäumen, Pilz- und 
Insektenbefall der Wälder und Nutzpflan-
zen und einem rasanten Artensterben, das 
unwiederbringliche Abholzen des Amazo-
nas zeigen, wie die multiplen Krisen weit 
weg und dennoch im engsten Zusammen-
hang stehen. Umweltzerstörung und Roh-
stoffenteignung sind eng verflochten, 
gegenwärtig besonders zerstörerisch ist 
die Fracking-Industrie in den Amerikas; die 
indigene Bevölkerung protestiert erfolglos 
gegen die Zerstörung von Native-Land. Der 
jüngste virtuelle Ölkrieg zeigt mit Negativ-
preisen im April 2020 (–40 US$ je Barrel) 
die Paradoxie des Welt-Energiesystems. 
Rohstoffkriege verschärfen klimabeding-
te Flüchtlingskrisen; Demokratiekrisen in 
Staaten wie Ungarn, Polen, Großbritanni-
en, USA, Brasilien, Indonesien blockieren 
internationale Lösungen. Reaktionen auf 
die Pandemie, Einschränkungen privater 
Freiheiten, Konjunktur- und Hilfsprogram-
me sowie mögliche Wiederverstaatlichun-
gen großer Industrien sind ambivalent zu 
sehen, sie müssen hinsichtlich ihrer spezi-
fischen Konstruktion bewertet werden.

Die Entstehung, Verbreitung und Vernich-
tungskraft des Corona-Virus ist begünstigt 
durch unser kapitalistisches Wirtschafts-
system, das auf Ausbeutung, Umweltzer-
störung und Kolonialherrschaft beruht. 
Klimawandel, das Auftauen der Perma-
frostböden und die schwindende Arten-
vielfalt fördern das Überspringen von 
Krankheitserregern auf Menschen. Der 
neoliberale Rückbau von Gesundheits- 
und Sozialsystemen bedingt, dass wäh-
rend einer Pandemie Ärzt*innen in Europa 
oder in den USA Triage-Medizin betreiben 
müssen, bzw. dass in armen Ländern mit 
schlecht ausgebauten Gesundheitssys-
temen noch weniger medizinisch gehol-
fen werden kann. Angst vor dem Erkran-
ken oder dem Tod schüren bei vielen eine 
grausame Entsolidarisierungsmentalität; 
die Opfer sind ‚vergessene‘ Menschen in 
Kriegsgebieten, Flüchtlinge an den Gren-
zen, auf dem Meer oder in überfüllten 
Lagern, aber auch schlecht entlohntes und 
semi-illegalisiertes Pflegepersonal und 
ausgebeutete Landarbeiter*innen.

Ein gefährlicher Komplize
Die indische Literaturpreisträgerin 
 Arundhati Roy schreibt über das Virus in 
der Financial Times:

„Anders als der Kapitalfluss, sucht 
das Virus Vermehrung, nicht Profit, 

und hat deshalb unbeabsichtigt 
zu einem gewissen Grad die 

Flussrichtung verändert. Es spottet 
Einwanderungskontrollen, Biometrie, 

digitaler Überwachung und allen anderen 
Formen von Datenanalysen und es hat – 
bis heute – am stärksten die reichsten, 

mächtigsten Nationen der Welt getroffen 
und den Motor des Kapitalismus zum 

Absterben gebracht. Vielleicht nur 
temporär, jedenfalls lang genug für uns, 

um seine Bestandteile zu untersuchen und 
zu entscheiden, ob wir helfen wollen zu 

reparieren oder einen besseren  
Antrieb zu suchen.“  

(Roy, 2020/Financial Times,  
eigene Übersetzung)

Arundhati Roy schließt hier an die Meta-
pher an, die Donna Haraway 1985 in ihrem 
Cyborg Manifest gewählt hat: gefährliche 
Zeitgenossen wie ein Cyborg – oder auch 
ein Virus – können uns als Vehikel dienen, 
um unheimliche Zeiten zu überwinden, 
wie den globalen patriarchalen Kapita-
lismus und seine Ausformungen als Kapi-
talozän, Anthropozän und Nekrozän. Die 
gegenwärtige Pandemie zeigt uns in weit 
deutlicherer Schärfe als es feministische 
Ökonom*innen, Klimaaktivist*innen, und 
Kämpfer*innen für soziale Gerechtigkeit 
es je können werden, wo die gegenwär-
tige Weltordnung krankt. In diesem Sinne 
wird das Virus zum Komplizen; es weist 
völlig unhysterisch auf Kernthemen der 
feministischen Ökonomie hin.

Care Paradox
Die unerlässliche, systemerhaltende 
Arbeit von Krankenhauspersonal, Pfle-
ger*innen in Heimen, Reinigungskräf-
ten, Lehrer*innen, Kindergärtner*innen, 
aber auch Verkäufer*innen, Transport-
personal usw., die oftmals von Frau-
en oder Migrant*innen erledigt wird, 
ist im Vergleich zu anderen Tätigkei-
ten schlecht bezahlt und wenig wert-
geschätzt. So fordert die feministische 
Ökonomie längst, diese Aufgaben mit 
entsprechend hohen Löhnen und sozi-
aler Anerkennung zu kompensieren – 

FEMINISTISCHE ÖKONOMIE UND KRISE
Sich einschleichende Apokalypse oder Portal zum globalen Wandel?
Karin Schönpflug
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statt sich auf intrinsische Motive (oder 
Zwangslagen) in diesen Berufsgruppen 
zu verlassen.
Die Pflegetätigkeiten im Rahmen der Krise 
erfolgen unter horrenden Arbeitsbedingun-
gen. In den kaputtgesparten Gesundheits-
systemen Europas und den USA wird das 
Krankenhauspersonal teilweise schutz-
los zu den Covid-19 Erkrankten geschickt. 
Die notdürftig mit Müllsäcken und selbst-
gebastelten Schutzmasken ausgestatte-
ten Helfenden stecken sich an (sie machen 
fast 10 % der Erkrankten in Italien aus; Alja-
zeera) und versterben auch in hohem Aus-
maß (The Guardian ). Im Britischen Gesund-
heitssystem (NHS) sind traditionell 40 % 
der Ärzt*innen und 20 % der Krankenpfle-
genden BIPOC Personen (Black, Indigenous, 
People of Color); in London sind es 67 % des 
Personals im Sozialwesen (The Guardian ).

Der Untergrund
Allem voran unterstreicht das Virus 
den intersektionalen Fokus der femi-
nistischen Ökonomiekritik der letzten 
Jahrzehnte. Dieses Zusammenspiel an 

Ausbeutung benennt Maria Mies als 
„Unterordnung von Frauen, Natur und 
Kolonien: Der Untergrund des kapita-
listischen Patriarchats oder der zivili-
sierten Gesellschaft“ (1986, 77, eige-
ne Übersetzung). Dieses System von 
Sexismus, Rassismus, Klassismus ist 
durchaus nicht zufällig entstanden (sie-
he dazu Schönpflug und Klapeer, 2017) 
und dient vereinfacht gesagt dazu, mög-
lichst viel an Ressourcen, Kapital, Geld 
und Macht an eine immer kleiner wer-
dende Gruppe extrem reicher Menschen 
zu transferieren:

„2020 besitzt das reichste 1 % der Welt 
44 % des globalen Reichtums; die ärmsten 

50 % der Welt nur 2 %; die reichsten 22 
Männer der Welt besitzen mehr Reichtum 

als alle Frauen Afrikas zusammen.“  
(Oxfam, 2020)

Das Virus beleuchtet diese Ungleich-
heit brutal genau. Während des Rück-
zugs der globalen Eliten auf ihre Land-
sitze mit privatem Gesundheitspersonal 

(The Guardian) ist die Lage für arme 
Menschen noch prekärer geworden. In 
Indien oder auch Kolumbien versuchen 
Millionen plötzlich unerwünschter Wan-
derarbeiter*innen zu Fuß ihre hunderte 
Kilometer entfernten Ursprungsdörfer 
zu erreichen, ohne Essen und oft auch 
ohne Wasser. Aufgrund der von unge-
wöhnlichen Regenfällen verursachten 
Heuschreckenplage im Jemen, im Iran, 
in Kenia, Uganda, Äthiopien, Sudan und 
Pakistan und wegen der Corona-Krise 
und ihrer wirtschaftlichen Folgen war-
nen die Vereinten Nationen vor einer 
„Hunger-Pandemie“, die die Zahl der 
Hungernden weltweit verdoppeln könn-
te (World Food Program). Inzwischen 
saugen globale Konzerne weiterhin die 
für die Industrie, insbesondere die Elek-
tronik- und Kommunikationstechnolo-
gie notwendigen Bodenschätze ab, vor 
allem aus  Zentralafrika, dem Kongo 
oder Sambia, aber auch  Brasilien, Ecu-
ador, Bolivien,  Kanada, den USA und 
Australien. Sie erzielen immer höhere 
Profitraten und hinterlassen in wichti-

O.T. Karin Hatwagner 2019. Assemblage (Holz, Lehm, Stein) 20,5x38x12cm
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gen Regionen für Natur und Artenviel-
falt riesige völlig zerstörte, vergiftete 
Gebiete, ohne Reparaturen einzuleiten 
oder zu bezahlen.

Sicher nicht von der  
Tellerwäscherin zur Millionärin
Viele Menschen glauben daran, dass 
Einkommens- und Vermögensunter-
schiede gerecht sind, weil sie ver-
meintlich auf harter Arbeit beruhen, 
auf Erfindungsreichtum oder zumindest 
auf Glück. Vermögenssteuern werden 
von vielen abgelehnt, weil sie denken, 
dass diese dann auch sie selbst treffen 
könnten, wenn sie fleißig arbeiten oder 
auch erben. Doch mit durchschnittlicher 
Arbeit reich zu werden ist heute tat-
sächlich unmöglich:
Nach 40  Jahren Arbeit kann sich ein 
Arbeiter in Österreich rund 15.000  Euro 
ersparen; die Arbeiterin schafft keine 
Ersparnisse (eigene Berechnung). Laut 
OeNB beträgt das Medianvermögen 
in  Österreich 82.000  Euro, eine 50  m2 
Eigentumswohnung kostet in Wien rund 
310.000 Euro (immopreise.at). Ein Mana-
ger eines an der österreichischen Börse 
notierten Unternehmens verdient 2017 
durchschnittlich 1,7  Millionen  Euro im 
Jahr, etwa das 86-fache eines Arbeiters.

Reichtum durch Gratisarbeit 
und Gratisinput
Historisch gesehen entstand Reichtum 
aufgrund von Ausbeutung von Arbeits-
kräften, Gratisarbeit in der Privatsphäre 
bzw. Gratisinput der Natur.
So werden die Versorgungsarbeiten der 
privaten Haushalte nicht in ökonomi-
sche Logiken miteinbezogen und gelten 
gemeinhin als unwichtig (Waring, 1988). 

Feministische Ökonominnen wie die 
Schweizerin Mascha Madörin beziffern 
den Wert je nach Berechnungsmethode 
in einzelnen Ländern mit zwischen 50 und 
100 % des offiziellen BIP (Madörin, 2010).

„2019 wurde der Wert der unentgeltlichen 
Pflegearbeit von Frauen weltweit mit 

10,8 Billiarden Dollar im Jahr beziffert. 
Das ist dreimal so viel wie in der Tech-
Industrie erzeugt wird, bzw. rund 30 mal 

das gesamte BIP Österreichs.“  
(Oxfam, 2020)

Ungleichheit und Reichtum in den USA 
sind heute noch eng verknüpft mit Skla-
venwirtschaft.

„In den Südstaaten im Jahr 1860 betrug 
der Preis eines Sklaven rund 700 Dol-

lar, so viel kostete damals etwa auch ein 
Haus, das jährliche Durchschnittseinkom-

men pro Kopf lag bei etwa 120 Dollar. 
Aber: die realen Erträge über das gesamte 
Leben eines Sklaven waren etwa 300.000 
Dollar. Wer 10 Sklaven besaß, gehörte so 
zu den reichsten 1 % der damaligen Zeit.“ 

(Measuringworth.com\slavery.php)

Dieser Vermögensvorsprung besteht trotz 
Abolition der Sklaverei heute selbstver-
ständlich weiter.
Ebenso gehören zu diesem System der 
Ungleichverteilung gänzlich einverleibte 
Vorleistungen, sämtliche Zerstörung der 
Natur im Rahmen von Produktion, die Ver-
schmutzung von Luft und Wasser sowie 
auch die merkwürdige Selbstverständ-
lichkeit Minen, Rohstofflager, Erdölquel-
len, Wasser usw. zu besitzen, abzubau-
en bzw. abzuschöpfen und die Erträge 
(privat oder staatlich) zu verkaufen. Das, 

was Marx die „ursprüngliche Akkumula-
tion“ nennt (Industrialisierung, Landnah-
me, Sklavenwirtschaft, Völkermord in der 
‚neuen Welt‘), wird auch heute weiter-
hin durch Entsolidarisierung entlang von 
Strukturkategorien wie ‚Rasse‘, Kasten 
und Klassensysteme aufrechterhalten.

Portal in eine andere Welt
Die Logiken, die unser ausbeuterisches, 
zerstörerisches, konsumorientiertes Wirt-
schaftssystem ermöglichen, begleiten 
uns seit fast 400 Jahren. Die durch sie 
geschaffenen Probleme werden immer 
brennender. Es ist Zeit, dass wir uns von 
diesem Denken und Wirtschaften befrei-
en. Arundhati Roy sagt dazu:

„Aus der Geschichte sehen wir, dass 
Pandemien die Menschen gezwungen 
haben, ihre Welt neu zu imaginieren. 
Auch heute ist es nicht anders. Die 

Pandemie ist ein Portal, eine Passage 
zwischen der einen Welt und der 

nächsten. Wir können uns entscheiden, 
uns mitsamt unseres verkrusteten Hasses, 

unserer Vorurteile, unserer Habgier und 
toten Ideale durchzuschleppen – unsere 

vergifteten Flüsse und den Smog im 
Himmel als Hintergrund. Oder wir gehen 

leichten Schrittes hindurch, mit kaum 
Gepäck, dazu bereit, uns eine andere Welt 

vorzustellen. Und mit der Bereitschaft, 
dafür zu kämpfen.“  

(Roy, 2020/Financial Times,  
eigene Übersetzung)

In diesem Sinne beschließe ich diesen Text 
mit einer Liste an Gedanken und Möglich-
keiten, die in der Perspektive einer neuen 
Feministischen Ökonomie hilfreich sein 
könnten als Weggepäck oder Lektüre.
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To-do Liste: Mögliche neue Normalität  
feministischer Ökonomie:
1. As a woman I have no country. As a woman I want no coun-

try. As a woman my country is the whole world. (Virgina 
Woolfe, 1938, 99)

• neue geopolitische Organisationsformen: lokal, überregio-
nal, global – nicht national

• Entscheidungsprozesse abseits von Mehrheitswahlsyste-
men

2. Gleicher Lohn für gleiche Arbeit. Neubewertung und Entloh-
nung von Arbeitserträgen im öffentlichen Bereich

• Aufwertung von Care-Arbeit und „systemerhaltender“ 
Arbeit

• Abwertung von nicht-nachhaltiger, zerstörerischer Arbeit
3. Who Cares?

• „Vier-in-Einem-Perspektive“ (Haug, 2008): vier menschliche 
Tätigkeiten sollen von allen zu gleichen Proportionen geleis-
tet werden. 1. Erwerbsleben, 2. Sorge um sich selbst und 
andere (Reproduktion), 3. eigene Entwicklung, 4. Gestal-
tung der Gesellschaft; Politik

• Neubewertung von (Care)Arbeit: Begleitetes Grundein-
kommen

4. New social order
• Auslaufen der Unterstützung für die Organisation in 

Kernfamilien
• Abkehr vom Homo Oekonomicus Modell
• Eco System Awareness statt Ego Ökonomie: 
  Überwindung von ökologischer, sozialer und kultureller 

Dysphorie (Scharmer und Käufer, 2013)
5. Aufhebung der Trennung von Urbanität-Landwirtschaft

• (globale) commons statt Privateigentum
• Community Supported Agriculture / regionale Vertragsland-

wirtschaft: lokale Verbraucher*innen kooperieren mit Part-
ner-Landwirt*innen

• Permakultur natürlicher Ökosysteme und Kreisläufe
6. Konsequenter Umstieg auf nachhaltige Rohstoffe und Ener-

giegewinnung
• Auslaufen und Clean-Up der bestehenden Minen und Förde-

rungsstellen, insbesondere Fracking
• Radikales Energiesparen

7. Marie Kondo für die globale Güterproduktion
• Reduktion eines Großteils der Herstellung von commodities: 

decluttering
• Switch zu nachhaltigen Produkten
• Beendigung der Produktion von Waffen und Militärgütern

8. Vermögensungleichheit beenden durch schonungslose Repa-
rationsleistungen

• Möglicher Weg: Vermögenssteuern oder andere spezifi-
schere Bemessung

• Investitionen in Bildungs-, Gesundheits-, Pflege-, Sozial- 
und Wohnbereiche an Verlierer*innen von Kolonialismus, 
Globalisierung, Rohstoffkriege und Klimawandel

• Aktive Wiederherstellung zerstörter Umwelt, Aufforstung, 
Entgiftung, Rückbauten etc… durch die Verursacher*innen

9. Auslaufen von spekulativen Finanzmarktelementen wie 
Leerverkäufen, Hochfrequenzhandel und Termingeschäften 
(jbi.or.at)

• durch jährlich steigende Finanztransaktionssteuern,
• die dezidiert nur dem Klimaschutz zugutekommen.

10. We alone can devalue gold by not caring whether it falls or 
rises on the market place. (Alice Walker, 1991)

• Neukonzeption von Geld, bzw. der Funktionen von Geld.

Anmerkung
Details zu den Online-Quellen sind aus Platzgründen bei der Autorin per 
Email zu erfragen: karin.schoenpflug@univie.ac.at
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Frauen, die während der Corona Zeit 
in systemerhaltenden Berufen wie im 
Lebensmittelhandel, in der Pflege, in der 
Reinigung tätig sind, werden als Heldin-
nen des Alltags bezeichnet. Die Gefahr 
der Ansteckung ist für diese Frauen 
sehr hoch. Klar ist, dass sie im Lohnsek-
tor im unteren Bereich angesiedelt sind, 
aber über die Glorifizierung als Heldin 
werden sie wie in einer Märtyrerinnen-
schaft vereint: Bundesregierung, Wirt-
schaftsvertreterInnen und die Gesell-
schaft murmeln: „Wir danken euch, wir 
danken euch…“ Doch grundsätzlich gab 
es vorher und wird es auch nachher kei-
ne Verbesserung ihrer Arbeitsbedingun-
gen geben.
Frauen müssen – wie schon immer – als 
Systemerhalterinnen herhalten. Mich 
beschäftigt sehr die Frage, warum es 
nicht möglich ist Frauen und den Wert 
ihrer Arbeit in so einer Situation mehr in 
den Blick zu nehmen und ihre Lebensbe-
dingungen zu verbessern. Höhere Gehäl-
ter müssen sein!
Die Metapher Wirtschaft sei ein Körper, 
der frisches Blut braucht, um lebensfä-
hig zu bleiben, um einen Kreislaufkollaps 
zu verhindern, die einige Regierungsmit-
glieder bei diversen Pressekonferenzen 
gewählt haben, würde also bedeuten, 
dass die budgetären Zuschüsse und För-
derungen des Bundes wie Transfusionen 
in den Wirtschaftskörper gepumpt wer-
den. Für die Frauen, die bis zur völligen 
realen körperlichen Erschöpfung arbeiten 
und keinerlei ‚frisches Blut‘ im Sinne von 
höheren Löhnen bekommen, ist klar, dass 
sich ihre Position und Situation in keins-
ter Weise verändert hat und nach Corona 
dieselbe bleibt. Es wäre doch eine Idee, 
die Gehälter für die im Supermarkt, in der 

Pflege, in der Reinigung, in allen neural-
gischen Berufsfeldern arbeitenden Frau-
en, die notwendig waren und notwendig 
sind, um eine Systemerhaltung in Bezug 
auf das Coronavirus zu gewährleisten, zu 
verdoppeln.
Wenn nun alle Kundinnen und Kunden in 
den Supermärkten Masken tragen sol-
len, mindestens 1 Meter Abstand einge-
halten werden soll und die Haltestangen 
der Einkaufswägen immer wieder desinfi-
ziert werden müssen, frage ich mich, wel-
che zusätzlichen Tätigkeitsbereiche der 

Job Description einer Einzelhandelsange-
stellten hinzugefügt werden. Werden sie 
nun auch noch als Systemkontrolleurin-
nen – quasi als Konsumpolizistinnen ein-
gesetzt? Wenn ja, dann fände ich es nur 
fair, wenn in Zukunft das Gehaltsschema 
der ExekutivbeamtInnen für Angestellte 
im Handel als Grundlage dient. Das wäre 
doch mal eine konkrete Würdigung der 
Heldinnen.

Autorin
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HELDINNEN DES ALLTAGS – DER FRAUEN LOHN
Gedanken im April 2020
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EINE LANGE GESCHICHTE DER PREKARITÄT
Vom häuslichen Dienst zur Erwerbsarbeit in privaten Haushalten
Jessica Richter

Die Covid-19-bedingten Krisenreaktio-
nen haben auch Haushaltsarbeiterinnen 
in Bedrängnis gebracht. Während viele 
von ihnen ihre Einkünfte verloren haben, 
bedeuteten Ausgangsbeschränkungen 
und Social Distancing für Pflegerinnen 
pausenlose Überarbeit für lange Zeiträu-
me. Erwerbsarbeit in privaten Haushalten 
leisten fast immer Frauen. Die meisten von 
ihnen haben keine österreichische Staats-
bürger*innenschaft.
So unterbrachen die Grenzschließungen 
den Wechselturnus von 24-Stunden-Pfle-
gerinnen, die nach Österreich pendeln. 
Blieben manche von ihnen mindestens sie-
ben Wochen bei den Pflegebedürftigen und 
waren rund um die Uhr für deren Bedürf-
nisse im Einsatz, mussten andere fest-
stellen, dass sie von ihren Arbeitsplätzen 
abgeschnitten waren. Letzteres war auch 
für viele stundenweise beschäftigte Reini-
gungskräfte der Fall, wenn sie nicht in die 
Privathaushalte ihrer Arbeitgeber*innen 
zurückkehren durften. Da sie meist infor-
mell in Schattenarbeit tätig sind, konn-
ten sie nicht auf staatliche Kompensatio-
nen hoffen. Und falls sie einen unsicheren 
Aufenthaltstitel in Österreich haben, sind 
sie von Gesundheits- und anderen öffentli-
chen Leistungen weitgehend ausgeschlos-
sen (vgl. UNDOK-Statement).

Notwendig und prekär
Aber auch jene, die regulär in Öster-
reich leben, verbindet die Prekarität ihrer 
Beschäftigung – die mangelnde sozia-
le Absicherung, das geringe Einkom-
men, die Abwesenheit jeglichen Presti-
ges oder die Möglichkeit des beruflichen 
Aufstiegs. Obwohl ihre Tätigkeiten für 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt 
notwendig (im Jargon der Corona- Krise 

„systemrelevant“) sind, erhalten sie 
kaum Wertschätzung. Dies zeigt nicht 
zuletzt die ‚Anpassung‘ der Familienbei-
hilfe unter der türkis-blauen Regierung 
für jene Arbeitskräfte, deren Kinder nicht 
in Österreich leben. Diese ging gerade für 
osteuropäische Pflegerinnen mit erheb-
lichen Kürzungen einher. Die Prekarität 
ihrer Beschäftigungen ist eng damit ver-
bunden, dass Haushaltsarbeiterinnen im 
Privatbereich anderer arbeiten. Und sie 
hat eine lange Geschichte (Richter 2017).

Dienstbotinnenproteste  
im 19. Jahrhundert
Schon im Revolutionsjahr 1848 demons-
trierten 400 Wiener Dienstbotinnen für 
bessere Arbeits- und Lebensbedingungen 
(Hauch 1990, 197f.). Ab den 1890ern grif-
fen häuslich Bedienstete und sozialdemo-
kratische Aktivistinnen die Proteste und 
Forderungen wieder auf. Sie organisierten 
Dienstbotinnenversammlungen, die die 
Ausbeutung, die schwierigen Verhältnisse 
und die Demütigungen zur Sprache brach-
ten, die Bedienstete vielfach erlebten.
Dienstbotinnen waren zu dieser Zeit aus 
gut situierten Häusern, wie auch aus jenen 
von Handwerkern oder Gewerbetreiben-
den, kaum wegzudenken. Die Arbeit war 
um einiges kräftezehrender und zeitrau-
bender als heute. Fast alles war Hand-
arbeit, Haushaltsgeräte gab es kaum. 
Ab dem Ende des Jahrhunderts war der 
häusliche Dienst fast ausschließlich eine 
Angelegenheit von Frauen unterer sozialer 
Schichten und aus ländlichen Gebieten. Die 
meisten Bediensteten waren jung, 1890 
waren fast 70 % von ihnen unter 30 Jahre 
alt (Tichy 1984, 24). Ihren ersten Dienst auf 
einem Bauernhof oder im Haushalt ande-
rer hatten sie mit Ende der Schulpflicht mit  

14  Jahren oder sogar noch früher ange-
treten. Die Mehrheit von ihnen – das galt 
nach dem Ersten Weltkrieg noch mehr als 
davor – war die einzige bezahlte Arbeits-
kraft im Haus der Dienstgeber*innen.

Unten in der  
Haushaltshierarchie
In der Praxis unterschieden sich Dienst-
verhältnisse von Haushalt zu Haushalt 
erheblich. Manche Bedienstete fühl-
ten sich in ihren Stellen sogar wohl und 
gut behandelt, obwohl sie den Dienst-
geber*innen untergeordnet waren. Aber 
insgesamt war die Liste der Missstän-
de, gegen die Aktivistinnen 1848 und um 
1900 revoltierten, lang: Sie reichte von 
der mangelhaften Versorgung und Bezah-
lung von Bediensteten, von einem Über-
maß an Arbeit und der Abwesenheit von 
frei gestaltbarer Zeit bis hin zu (sexuali-
sierter) Gewalt.
Beispielsweise waren Verpflegung und 
Unterbringung Bestandteil des Lohns 
von Hausbediensteten. Aber nicht weni-
ge erhielten minderwertige Kost, man-
che litten Hunger. Viele von ihnen schlie-
fen im Bad, in der Küche oder am Gang. 
Da häusliche Dienstbotinnen an ihren 
Arbeitsplätzen untergebracht waren, 
standen sie permanent für die ‚Herr-
schaft‘ zur Verfügung. Entsprechend 
enorm war die Arbeitsbelastung: Wäh-
rend ab 1885 die tägliche Arbeitszeit für 
Industriearbeiter*innen zumindest for-
mal auf 11   Stunden begrenzt wurde, 
arbeiteten viele Bedienstete von früh bis 
spät, zum Teil 16 Stunden und mehr am 
Tag. Zudem war es für die Beschäftigten 
besonders schwierig, sich vor Übergriffen 
seitens männlicher Mitglieder der Dienst-
geber*innenfamilie zu schützen.
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Mehr als ‚nur‘ 
die Arbeitskraft
Aber damit war es nicht genug. Die Akti-
vistinnen empörten sich über die Ver-
hältnisse persönlicher Abhängigkeit, die 
seinerzeit in den Dienstbotenordnungen 
gesetzlich verankert waren. Rechtlich 
und in den Augen vieler Zeitgenoss*in-
nen waren „Dienstboten“ keine Arbei-
ter*innen, sondern untergeordnete 
Haushaltsmitglieder, die der „hausherr-
lichen Gewalt“ unterstanden.
Damit waren Dienstbotinnen den Dienst-
geber*innen zu Gehorsam, Fleiß und 
Treue verpflichtet. Übler Nachrede und 
Zank hatten sie sich zu enthalten und 
die Weisungen von Dienstgeber*innen 
mit Demut und Bescheidenheit hinzu-
nehmen. Sie durften das Haus nicht 
unerlaubt verlassen oder Besuche emp-
fangen. Dienstgeber*innen waren 
berechtigt, die persönlichen Gegenstän-
de des Personals zu durchsuchen und sie 
zu kontrollieren.
In Anlehnung an das geltende Familien-
recht kam dem männlichen Haushalts-
vorstand und Dienstgeber außerdem ein 
Züchtigungsrecht zu. So sollte dieser 
die häusliche Ordnung durchsetzen, die 
als Grundlage der staatlichen Ordnung 
verstanden wurde. Wenn Bestrafun-
gen in rohe Gewalt ausarteten, waren 
die Möglichkeiten der Gegenwehr für 
Dienstbotinnen gering. Viele verließen 
ihre Dienstposten, um sich untragba-
ren Bedingungen zu entziehen. Stellen-
wechsel zum Teil schon nach kurzer Zeit 
waren häufig – obwohl Dienstbotinnen 
Gefahr liefen, bestraft und zwangsweise 
in das Haus des Dienstgebers zurückge-
bracht zu werden, wenn sie Kündigungs-
fristen nicht einhielten.

Gesetze wie Ruinen
Um die Wende zum 20.  Jahrhundert 
erschienen diese Abhängigkeiten aber 
immer weniger haltbar. Während Dienst-
geber*innen darüber klagten, dass die 
moralisch integren, fleißigen und loya-
len Dienstbotinnen von ‚früher‘ angeblich 
nicht mehr existierten, wuchs die Kritik an 
der Verfasstheit von Dienstverhältnissen. 
Angesichts neuer Arbeitsmöglichkeiten 
sank außerdem der Anteil der Frauen, die 
bereit waren, ‚in Stellung‘ zu gehen.
Sogar konservative Politiker mussten ein-
gestehen, dass die geltenden Dienstboten-
gesetze „Anachronismen unseres Privat-
rechtes“ waren und wie eine „Ruine in die 
moderne Zeit hineinragen“ (Stenographi-
sche Protokolle NÖ 1910, 266), berichtete 
der christlichsoziale Josef von Baechlé aus 
jenem Ausschuss, der 1910 über eine neue 
„Dienstordnung“ für Wien beriet.

Keine Arbeit wie jede andere?
Die sozialdemokratische Forderung, häus-
liche Dienstverhältnisse rechtlich mit 
gewerblicher Arbeit gleichzustellen, ging 
den bürgerlichen Kräften im niederöster-
reichischen Parlament aber zu weit. Dies 
war auch nach dem Ersten Weltkrieg im 
nationalen Parlament der jungen Ersten 
Republik der Fall, als es auf Initiative ins-
besondere der ersten weiblichen Abge-
ordneten wie der christlichsozialen Parla-
mentarierin Hildegard Burjan und einiger 
Sozialdemokrat*innen, die eine grund-
legende Erweiterung der Rechte von 
Hausgehilfinnen mit angestoßen haben, 
schließlich zu wesentlichen rechtlichen 
Veränderungen kam. Aber wie ihre kon-
servativen Kollegen vertrat Burjan den 
Standpunkt, „daß das Verhältnis der in 
Familiengemeinschaft lebenden Haus-

gehilfinnen nicht gleichgesetzt werden 
kann [mit] dem Verhältnis der in der Fab-
rik beschäftigten Arbeiterin zum Arbeit-
geber. […] Wir dürfen doch nicht außer-
acht lassen,“ so die Politikerin, „daß die 
Hausgehilfin in die häusliche Gemein-
schaft aufgenommen wird, das Verhält-
nis zwischen Dienstgeber und Hausgehil-
fin wird immer ein Vertrauensverhältnis 
sein“ (Stenographische Protokolle Kons-
tituierende Nationalversammlung 1920, 
1824f.). Dieses angebliche Vertrauensver-
hältnis und ihre Einbindung in den Dienst-
geber*innenhaushalt fungierte wieder als 
Argument, Bediensteten arbeitsbezoge-
ne Rechte vorzuenthalten.

Von Dienstbotinnen  
zu Hausgehilfinnen
Das vor fast genau 100 Jahren am 
26.  Februar 1920 beschlossene Hausge-
hilfengesetz brachte dennoch grundle-
gende Verbesserungen.
Es legte erstmals Ruhezeiten (neun Stun-
den in der Nacht plus zwei Stunden 
tagsüber) fest. Hausgehilfinnen erhiel-
ten einen formalen Urlaubsanspruch und 
Freizeiten, Überstundenentlohnung oder 
die Lohnfortzahlung im Krankenfall. Das 
Gesetz führte gleiche Kündigungsmoda-
litäten für die Vertragsparteien ein und 
schaffte die als Kontrollinstrumente kriti-
sierten Dienstbotenbücher ab. Außerdem 
wurden nun die ordentlichen Gerichte 
anstelle der Polizei, die eher für die ‚Herr-
schaft‘ Partei nahm, für Streitigkeiten aus 
dem Dienstverhältnis zuständig. Galt das 
Gesetz zunächst nur für Gemeinden mit 
mehr als 5.000 Einwohner*innen, bezog 
es ab 1926 schließlich Hausgehilfinnen in 
kleinen Ortschaften mit ein. 1921 erfolgte 
auch die Aufnahme von  Hausgehilfinnen 
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in die obligatorische Krankenversiche-
rung der Arbeiter*innen. Kurzum: Aus 
„Dienstbotinnen“ wurden „Hausgehil-
fen“, sie wurden in der Republik erstmals 
als Arbeitskräfte verstanden.

Besondere statt  
reguläre Arbeitskräfte
Allerdings gab es keine Inspektor*in-
nen, die die Einhaltung des Gesetzes in 
der Praxis kontrollierten. Zudem waren 
viele Bestimmungen hoch ambivalent. 
So ließen die Ruhezeiten Arbeitstage 
von 13  Stunden zu, während für andere 
Arbeiter*innen etwa zur selben Zeit der 
8-Stundentag eingeführt worden war. Da 
Hausgehilfinnen nicht in einem Betrieb, 
sondern in Haushalten arbeiteten, galten 
sie rechtlich als besondere Arbeitskräfte. 
Sie wurden von Politik, Recht und Behör-
den von arbeitsbezogenen Rechten und 
Ansprüchen teilweise ausgeschlossen.
Diese Minderbewertung von Haushalts-
erwerbsarbeit, für die überwiegend Frau-
en am unteren Ende gesellschaftlicher 
Rangordnungen verantwortlich gemacht 
werden, funktioniert bis heute. Solidari-
tät mit Haushaltsarbeiterinnen ist in Kri-
senzeiten mehr denn je gefragt.
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Mit jedem Nachrichtenzyklus hasten 
wir von einer Krise, die mit kraftvollen 

Klauen unser Leben ergreift und fesselt, 
zur nächsten, nur um dann von einer 

noch drängenderen abgelöst zu werden, 
die sofortige Aufmerksamkeit und 
umgehendes Handeln erfordert.  

(Bargu 2019, 100)

Sofort sind sie alle abrufbar: Finanzkrise, 
„Flüchtlingskrise“, Klimakrise, Demokra-
tiekrise – und jetzt die „Corona-Krise“. 
Fehlt da nicht eine? Klar, die Care-Kri-
se. Die hat es aber noch nie in das Sta-
dium der allgemein ausgerufenen Krisen 
geschafft, auch wenn sie eine ist, die – 
wie es im einleitenden Zitat heißt – „mit 
kraftvollen Klauen unser Leben ergreift 
und fesselt“.

Politisierung von Care-Themen
Erinnern wir uns an die Wochen vor dem 
16. März 2020 (dem Inkrafttreten umfas-
sender Maßnahmen zur Bekämpfung der 
Ausbreitung von Covid 19). Die Beschäf-
tigten der in der ‚Sozialwirtschaft‘ orga-
nisierten Sozial- und Gesundheitsberufe 
hatten mit ihrer klaren, gut vermittelten 
Forderung nach einer 35-Stunden-Woche 
und ihrem Mut zum Streik auf sich und 
ihre Anliegen aufmerksam gemacht. 
Es war ihnen im ganz klassischen Sinn 
gelungen, ihre Einkommenssituation und 
die strukturellen Mängel ihrer Arbeits-
bereiche erfolgreich zu politisieren: zum 
Gegenstand öffentlichen Interesses und 
politischer Verhandlung zu machen.

GRUNDEINKOMMEN?
Eine Krisen-Reflexion
Margit Appel

MASCARADE 20. Karin Hatwagner 2020. 
Assemblage (Textil, Karton, Kunststoff, 
Metall, schwarze Lackfarbe) 70,5x25x25cm
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In Salzburg kämpften die Teams der 
Salzburger Frauenhäuser, zivilgesell-
schaftlich breit unterstützt, gegen die 
von der Frauenlandesrätin vom Zaun 
gebrochene Neu-Ausschreibung der 
Trägerschaft der Häuser. Die Zerschla-
gung jahrzehntelanger Frauenhausar-
beit wurde befürchtet.
Erst mit dem Wahlerfolg der sozialde-
mokratischen Partei im Burgenland Ende 
Jänner 2020 wurde allgemein bekannt, 
dass das Land Burgenland bereits seit 
November 2019 pflegende Angehöri-
ge anstellt. Die Einkommen orientieren 
sich am Mindestlohn von 1.700 Euro für 
den Landesdienst. Weitere Länderchefs 
kündigten an, dieses Experiment genau 
zu beobachten. Bevor eine feministisch-
kritische Debatte dazu in Gang kommen 
konnte, versandete Covid-19 bedingt die 
Berichterstattung.

Weiter wie bisher?
Krisensituationen zeichnet meist aus, 
dass Entscheidungen zur Lösung der Kri-
se unter Zeitnot getroffen werden müs-
sen und Krisen die Möglichkeit enthalten, 
Bestehendes zu transformieren, also nicht 
mehr so weiter zu machen wie bisher.
Zeigt sich das in den angesprochenen 
Ereignissen? Es zeigt sich, aber eher 
nicht so, wie zu erwarten gewesen wäre.
In der Sozialwirtschaft kam es wäh-
rend des Corona-Krisen „Shutdowns“ zu 
einem unzureichenden Kollektivvertrags-
abschluss: Angesichts der gelungenen 
Politisierung der Anliegen der Beschäf-
tigten in der Sozialwirtschaft ein enttäu-
schendes Ergebnis.
Hingegen gelang es sehr rasch nach 
Einführung der Ausgehbeschränkungen, 
die Gefahr des Ansteigens häuslicher 

Gewalt gegen Frauen zu politisieren. 
Die Justiz- und vor allem die Frauen-
ministerin ließen bei ihren öffentlichen 
Auftritten erkennen, dass sie mit Ver-
treterInnen der Gewaltschutzeinrich-
tungen kooperieren und sich beraten 
lassen. Eine überraschend erfolgrei-
che Einflussnahme auf die politischen 
EntscheidungsträgerInnen angesichts 
der Rückschritte zum Thema Gewalt 
gegen Frauen während der türkis-blau-
en Regierung und des in der Sache nicht 
vielversprechenden Starts der aktuel-
len Frauenministerin. Das Transforma-
tionspotential liegt wohl am ehesten 
im Umstand, Gewalt gegen Frauen – für 
den Moment unwidersprochen von der 
konservativen Regierungspartei – als 
Problem (re-)positioniert zu haben, das 
alle Milieus betrifft, sich in den eigenen 
vier Wänden abspielt und primär von 
den Ehemännern/Lebensgefährten der 
Frauen ausgeht.
Die Anstellung pflegender Angehöriger 
beim Land Burgenland läuft. Die femi-
nistisch-politische Debatte dazu steht 
aus. Vom Zeitfaktor her kann der bur-
genländische Landeshauptmann wohl 
punkten. Noch bevor die Corona-Kri-
se die Labilität des 24-Stunden-Pflege-
modells, das auf die grenzenlose Mobi-
lität und Verfügbarkeit ausländischer 
Arbeitskräfte setzt, besonders ein-
dringlich zeigte, hatte er sich um Alter-
nativen gekümmert. Das Transformati-
onspotential scheint allerdings gering. 
Auf familiäre Pflege, in erster Linie von 
Frauen erbracht, zu setzen, hat viel vom 
‚weiter wie bisher‘ und wenig von der 
dringend geforderten geschlechterge-
rechten Verteilung gesellschaftlich not-
wendiger Arbeit.

Heroisierung als  
konservative Strategie

Wir sollen die ewig Lächelnden sein, 
Schürze, Häubchen, mildes Gesicht.  

Unsere Mienen dürfen nicht die  
Hartherzigkeit der anderen verraten.  

(Luitpold 1927, 2)

Apropos gesellschaftlich notwendige 
Arbeit. Es dauerte maximal zwei bis drei 
Tage im Krisenmodus, bis Arbeitnehme-
rInnen, über deren Leistungen man sich 
bis dorthin wenig Gedanken zu machen 
pflegte, zu „HeldInnen des Alltags“ auf-
gestiegen waren. Wobei das Verb „auf-
gestiegen“ es nicht trifft. Mit der Hero-
isierung der SupermarktkassiererInnen, 
PflegerInnen, etc. zu systemrelevanten 
Beschäftigten, die Übermenschliches 
leisten, ist eben von jenen, die diese Eti-
kettierungen strategisch oder naiv ein-
setzen, kein Aufstieg gedacht, vielmehr 
wird eine gesellschaftliche Platzzuwei-
sung vorgenommen.
Die Analogie zur ganz generellen gesell-
schaftlichen Platzzuweisung für dem 
biologischen Geschlecht der Frau-
en zugeordnete Menschen ist klar. In 
einer nur Frauen eigenen Haltung bedin-
gungsloser Zuwendung, so dieser inte-
ressegeleitete, moralisierende Diskurs, 
erbringen sie die für Kinderbetreuung, 
Pflege, Hausarbeit, etc. charakteristi-
schen Sorge-Leistungen ‚aus Liebe‘, in 
einer ‚unbezahlbaren‘ Art und Weise. 
Diese Konstruktionen von Geschlechts-
charakter und Arbeitsvermögen wirk-
ten und wirken auch in der Erwerbsar-
beit von Frauen. Bis in die 1930er Jahre 
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betrug der Frauenanteil beim ‚niederen 
Hauspersonal‘ fast hundert Prozent. 
Entsprechend der Denkweise, Frauen 
seien zu Hausfrauen und Müttern prä-
destiniert, wurden häusliche Dienst- 
und Sorgetätigkeiten im Rahmen eines 
Erwerbsarbeitsverhältnisses ebenfalls 
als genuin weibliche Tätigkeit gesehen. 
1920/21 kam es – auf Initiative der ers-
ten weiblichen Abgeordneten im Parla-
ment, unter ihnen drei Gewerkschafte-
rinnen – zu einem „Hausgehilfengesetz“ 
und der Ausweitung der „Arbeiterkran-
kenversicherung“ auf das Hausper-
sonal. Von der Arbeitslosenversiche-
rung und einer festen Begrenzung der 
Arbeitszeit blieben diese Arbeitskräf-
te aber ausgeschlossen – aufgrund des 
„besonderen Charakters“ der Hauswirt-
schaft. ( Richter, 2017)
Dieses am historischen Beispiel gezeig-
te DienstherrInnengehabe zeigt sich heu-
te auch in jenen Erwerbsarbeitssektoren, 
in denen Sorge-/Versorgungstätigkeiten 
im engeren und weiteren Sinn erbracht 
werden. Es sind Sektoren, die von Dere-
gulierungsprozessen der letzten Jahr-
zehnte massiv betroffen sind: Prekarisie-
rung, Entwertung von Arbeitsvermögen, 
Re-Feudalisierung von Arbeitsbeziehun-
gen. Silke Bothfeld verweist darauf, dass 
für die jeweiligen Handlungsspielräu-
me der Erwerbstätigen die individuelle 
Marktposition entscheidend sei. Ist diese 
eher gering, dann sind die Beschäftigten 
gezwungen „risikoavers“ zu sein. Schlech-
te Bezahlung und schwierige Arbeitsbe-
dingungen werden eher akzeptiert als ein 
längerer Ausschluss vom Arbeitsmarkt 
(Bothfeld 2020). Siehe da: In weiten Teilen 
der Gruppe der „HeldInnen des Alltags“ 
herrscht also höchster Erwerbsarbeits-

zwang! Das erklärt, wieso Supermarkt-
ketten mit ihrer Geste lächerlich niedri-
ger einmaliger Prämien  davonkommen; 
oder Gesundheitsvorkehrungen für die 
Handelsangestellten (etwa das Tragen 
von Masken) erst zeitgleich mit der ver-
ordneten Sorge um die Gesundheit der 
 KundInnen kamen.
So wie alle froh sind, dass im Bereich der 
unbezahlten Arbeit die zwar systemrele-
vanten aber unbezahlbaren sogenannten 
Care-TakerInnen ihre Rollen treu erfüllen, 
so sind wir doch alle äußerst froh, dass 
die uns und unsere Angehörigen in der 
Krise versorgenden Handelsangestellten, 
Lieferdienste, PädagogInnen, Heimhel-
ferInnen, 24-Stunden-PflegerInnen, etc. 
ihre Rollen treu erfüllen – oder vielmehr 
erfüllen müssen. Ihre Marktpositionen 
sind schlecht, ihre Existenznöte oft groß. 
Da nehmen 24-Stunden-PflegerInnen aus 
diversen EU-Ländern schon mal in Kauf, 
zwei Wochen unbezahlt in einer Quarantä-
ne-Unterkunft in Österreich zu warten, bis 
sie ihren – dann auch gleich noch beson-
ders langen – Turnus antreten dürfen.

Grundeinkommen?!
Für die Lebensbedingungen von Frau-
en parteiische Organisationen haben in 
den Jahren der vielen Krisen gelernt: 
nicht abzuwarten bis Maßnahmenpakete 
geschnürt sind und auf institutionalisier-
te Einflusskanäle zu hoffen, sondern vom 
ersten Tag an die Einhaltung von Gleich-
stellungszielen bei allen Krisen-Maßnah-
men als oberste Priorität öffentlich zu for-
dern. In diesem Sinn haben der Salzburger 
Frauenrat und der Österreichische Frauen-
ring Anfang April 2020 eine wichtige Peti-
tion initiiert, damit „die Corona-Krise und 
vor allem die Wege aus der Krise heraus 

nicht zu einem Fiasko für Frauen werden“ 
(Salzburger Frauenrat / Österreichischer 
Frauenring 2020).
Bei den angeführten Maßnahmen kommt 
das bedingungslose Grundeinkommen 
nicht vor. Ganz überraschend ist das 
nicht, weil das Grundeinkommen gerade 
unter feministischen AkteurInnen immer 
noch den Geruch der „Herdprämie“ hat. 
Was wohl daran liegt, dass das Grundein-
kommen ein Instrument der sekundären 
Einkommensverteilung ist – wichtig für 
die Erzielung von Einkommen von Frau-
en, aber unter dem Verdacht stehend, fal-
sche Anreize zu setzen und Frauen von 
den Orten der primären Einkommenser-
zielung fern zu halten. Nun, es gibt kein 
arbeitsmarkt- oder sozialpolitisches Inst-
rument, das per se Geschlechtergerech-
tigkeit garantiert, auch das bedingungslo-
se Grundeinkommen nicht – und dennoch 
hat es ein solches Transformations-
potential.
In einer Situation, in der beharrliche 
Geschlechterungleichheiten hinsichtlich 
Zeit, Einkommen und Vermögen nicht 
beseitigt sind, – im Gegenteil, diese 
Ungleichheiten in allen Krisen der letzten 
Jahre und so auch in der Corona-Krise, wie-
derbelebbar sind bzw. sich verstärken –,  
gilt es für eine differenzierte Auseinan-
dersetzung mit dem Grundeinkommen zu 
werben. Nicht im Sinne eines „Krisen-
Grundeinkommens“, eine aktuell häu-
fig erhobene Forderung, sondern im Sin-
ne eines als allgemeines soziales Recht 
ausgestalteten, existenzsichernden, per-
sonenbezogenen und bedingungslosen 
Grundeinkommens. Eine solche dauer-
hafte, durch die freie Wahl von Lebens-
entwürfen nicht ‚verspielbare‘ Sicherheit 
hat es historisch für Frauen noch nicht 
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 gegeben – ist es so falsch anzunehmen, 
dass Frauen damit etwas machen, das 
individuell und gesamtgesellschaftlich 
emanzipatorisch wirkt?
Ein Grundeinkommen setzt weder kapita-
listische Machtverhältnisse noch erlernte 
Geschlechter-Arrangements außer Kraft. 
Aber es interveniert auf der Ebene zent-
raler Strukturelemente, die unsere gesell-
schaftliche Ordnung beherrschen: dem 
Erwerbsarbeitsregime, der herrschenden 
Wohlfahrtskonzeption, der hochgehalte-
nen Trennung in bezahlte und unbezahlte 
bzw. produktive und unproduktive Arbeit, 
u.a.m. Aufgrund des Kriteriums der Bedin-
gungslosigkeit entgilt das Grundeinkom-
men nichts und entzieht damit sowohl kapi-
talistisch-marktwirtschaftlichen wie auch 
patriarchal-paternalistischen Leistungslo-
giken den Boden (Appel 2020). Könnte gut 
sein, wenn es bei der nächsten Krise schon 
ein solches bedingungsloses Grundeinkom-
men gibt, dass man mit der billigen Heroi-
sierung unbezahlter und bezahlter Sorgear-
beit nicht mehr besonders weit kommt.
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Schon vor dem neuen Corona-Virus war 
der Mehrheit der Menschen, die tagtäg-
lich Kinder erziehen, unterstützungsbe-
dürftige Angehörige pflegen oder Men-
schen in Not helfen, sehr klar, dass ohne 
Care-Arbeit bzw. Sorgearbeit unsere 
Gesellschaft sofort zusammenbrechen 
würde. Sorgearbeit wird sowohl alltäg-
lich unentlohnt in Familien geleistet als 
auch in Care-Berufen, etwa durch Pflege-
kräfte oder Erzieher_innen, weit überpro-
portional von Frauen. Von diesen Sorgear-
beitenden werden derzeit in Deutschland 

zwei Drittel aller entlohnten und unent-
lohnten Arbeitsstunden ausgeführt.
In der derzeitigen Corona-Pandemie erhal-
ten Pflegekräfte und Ärzt_innen gro-
ße Aufmerksamkeit, da wir derzeit alle 
gleichzeitig spüren, wie stark wir von ihrer 
Arbeit abhängen. Und das ist gut so! Aber 
selbst in einer so zugespitzten Situation, 
in der seitens des Staates viel Geld in die 
Hand genommen wird, um das Virus zu 
bekämpfen, erfährt die familiäre Sorge-
arbeit kaum Unterstützung. Abgesehen 
von Beschäftigten in systemrelevanten 

Bereichen müssen derzeit Eltern individu-
ell eine Ganztagsbetreuung ihrer Kinder 
und häufig dazu im Home-Office die eige-
ne Berufstätigkeit realisieren. Sie sollen 
dabei auch noch eine gute Lehrerin, Haus-
wirtschafterin und Trösterin sein. So füh-
len sich insbesondere Mütter derzeit noch 
mehr alleine gelassen, als dies in norma-
len Zeiten der Fall ist.
Dies verdeutlicht einmal mehr, dass in 
einer kapitalistischen Gesellschaft die 
unentlohnte Sorgearbeit nicht als Arbeit 
anerkannt wird und ihr entsprechend 
auch nicht die notwendige Zeit einge-
räumt wird. Als Arbeit gelten in unserer 
erwerbszentrierten Gesellschaft nur all 
jene Tätigkeiten, die gegen Lohn geleistet 
werden. Dies sind gleichzeitig die Berei-
che, in denen Unternehmen Profite rea-
lisieren. Hierfür brauchen Unternehmen 
Arbeitskräfte – möglichst viele und mög-
lichst fitte. Diese sollen – für Unterneh-
men möglichst kostengünstig – in Fami-
lien geboren, erzogen und betreut werden. 
Gleichzeitig sollen sich die Erwerbstä-
tigen in einem angenehmen häuslichen 
Ambiente, das meist von Frauen ‚aus Lie-
be‘ aufrechterhalten wird, gut von ihrem 
Job erholen.
Für die Kapitalverwertung ist also nicht 
nur wichtig, dass Arbeitskraft reprodu-
ziert wird, sondern auch, dass dies mög-
lichst günstig geschieht. Wie dies kon-
kret passiert, ob in Kleinfamilien oder in 
Wohngemeinschaften oder mit Unterstüt-
zung von prekär beschäftigten Hausan-
gestellten, ist in dieser Logik weitgehend 
unbedeutend. Entscheidend ist, dass ers-
tens möglichst viele erwerbsfähige Perso-
nen ihre Arbeitskraft verkaufen, sodass 
sie zweitens ihre Reproduktionskosten 
durch nicht entlohnte Sorgearbeit gering 

DAS GANZE DER ARBEIT REVOLUTIONIEREN!1

Gabriele Winker

MASK. Karin Hatwagner 2020. Assemblage (Textil, Metall, Kunststoff) 44x44x17cm
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halten, dass sie drittens, ebenfalls unent-
lohnt, ihre Arbeitskraft und ihre psychi-
schen, physischen und qualifikatorischen 
Fähigkeiten in einer Weise erhalten, dass 
sie im Produktionsprozess rentabel ein-
setzbar sind, und dass sie viertens Kinder 
als Arbeitskräfte von morgen großziehen.

Spaltung der Lohnabhängigen 
durch Hierarchisierungen
Kapitalistische Ökonomien sind somit auf 
einen schwierigen Spagat angewiesen: 
einerseits die Reproduktionskosten mög-
lichst niedrig zu halten und andererseits 
über passend qualifizierte und flexible 
Arbeitskräfte zu verfügen. Die Bearbei-
tung dieses Widerspruchs wird erleich-
tert, wenn das Lohnniveau differenziert 
ist. Eine solche Spaltung der Lohnabhän-
gigen greift auf klassistische, heteronor-
mative, rassistische und bodyistische 
Herrschaftsverhältnisse zurück, die es 
erlauben, bestimmten Personengruppen 
geringere materielle Ressourcen zuzu-
weisen und damit die Reproduktionskos-
ten der Arbeitskraft zu senken ( Winker/
Degele 2009). Entlang der Kriterien sozi-
ale Herkunft, Bildung und Beruf werden 
etwa die Löhne abgestuft und insbeson-
dere in den unteren Einkommensgrup-
pen gedrückt. Vielen Menschen bleibt so 
nur ein deutlich geringeres als das durch-
schnittliche Reproduktionsniveau, was 
zu Armut und Existenzunsicherheit führt. 
Im hegemonialen Diskurs werden sozia-
le Ungleichheiten mit dem Verweis auf 
angebliche Leistungsunterscheide legiti-
miert. So erhalten etwa bodyistisch dis-
kriminierte Personen, die aufgrund ihrer 
körperlichen Leistungsfähigkeit einge-
schränkt sind, häufig deutlich weniger 
Lohn, obwohl gerade sie zur Wiederher-

stellung ihrer Arbeitskraft zusätzliche 
Ressourcen benötigen. Die Lohnbenach-
teiligung von Frauen oder Migrant_innen 
wird mit Naturalisierungen und kulturellen 
Differenzen legitimiert.
Eine weitere Strategie, die Reproduktions-
kosten gering zu halten, ist die verstärkte 
Rückverlagerung der für die Reprodukti-
on notwendige Arbeit an die Lohnabhän-
gigen selbst, etwa durch eine staatliche 
Kürzungspolitik im Sozialbereich. Die Ein-
zelnen sind angehalten, sich eigenständig 
beschäftigungsfähig zu halten. Auch die 
hiermit verbundene Sorgearbeit wird ent-
sprechend der patriarchalen Herrschafts-
verhältnisse vor allem von Frauen in famili-
ären Zusammenhängen geleistet, die auch 
einen Großteil der Sorgeverantwortung für 
Kinder und pflegebedürftige Angehörige 
übernehmen. Vor dem Hintergrund rassis-
tischer globaler Arbeitsteilung werden die-
se Arbeiten teilweise an prekär beschäf-
tigte Migrantinnen weitergegeben.

Krise sozialer Reproduktion
Immer mehr Menschen haben mit Exis-
tenznot, Überlastung und Erschöpfung 
zu kämpfen. Insbesondere Frauen wissen 
häufig nicht mehr, wie sie die hohen Flexi-
bilitätsanforderungen der Lohnarbeit mit 
den familiären Sorgeaufgaben verbinden 
sollen. Dies zeigt, dass kein individuelles 
Scheitern, sondern ein strukturelles Pro-
blem vorliegt: Die Unternehmen wollen 
hoch kompetente und motivierte Arbeits-
kräfte zu möglichst geringen Löhnen, um 
ihre Rendite zu sichern. Die für die Mehr-
wertproduktion notwendige Arbeitskraft 
existiert jedoch nur in lebendigen Men-
schen und ist in ihrer Reproduktion auf 
gelingende Sorgebeziehungen angewie-
sen. Die Zuspitzung dieses Widerspruchs 

beeinträchtigt auch die quantitative und 
qualitative Verfügbarkeit der Arbeitskräf-
te; die zunehmende Belastung der Sorge-
arbeitenden wird damit auch zum Problem 
für die Kapitalverwertung. Derzeit setzen 
Unternehmens- und staatliche Politiken 
alles daran, das Ausmaß der unentlohnten 
Sorgearbeit der Lohnarbeitenden zu erhö-
hen und durch die zunehmenden Lohn-
unterschiede unterschiedliche Reproduk-
tionsniveaus durchzusetzen. Dennoch ist 
die Kapitalverwertung längst nicht gesi-
chert. Qualifizierte, fitte und motivierte 
Arbeitskräfte stehen kaum mehr in aus-
reichendem Umfang zur Verfügung. Dar-
um spreche ich von einer Krise sozialer 
Reproduktion, die in Krisenanalysen mehr 
Berücksichtigung finden müsste (Winker 
2015). Eine solche Krise wird derzeit u.a. 
im Versuch sichtbar, ausländische Fach-
kräfte insbesondere in den Pflegeberu-
fen anzuwerben, deren Weggang wiede-
rum in ihren Herkunftsländern krisenhafte 
Folgen hat. Die neoliberale Politik stellt 
somit nicht nur die Lebensgrundlage vie-
ler Menschen in Frage, sondern verschärft 
auch das Verwertungsproblem des Kapi-
tals. In der Folge spitzen sich wiederum 
die sozialen Auseinandersetzungen um 
die Daseinsvorsorge zu.
Genau hier liegen Eingriffspunkte für das 
politische Handeln. Denn die Krise sozia-
ler Reproduktion ist im Alltag vieler Men-
schen präsent und prägt ihre Arbeits- und 
Lebenserfahrungen. Wenn es gelingt, die 
Auswirkungen dieser Krise zu politisieren, 
lässt sich Gegenwehr organisieren. Ein 
Beispiel ist die kleine soziale Bewegung 
der Care Revolution (www.care-revolu-
tion.org), an der viele Initiativen und Ein-
zelpersonen aktiv beteiligt sind. Das Netz-
werk Care Revolution will Politik aus Sicht 
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der entlohnten und nicht entlohnten Sor-
gearbeitenden entwickeln. Sie können 
Akteur_innen einer gesellschaftlichen 
Transformationsstrategie sein, deren 
mögliche Schritte und Dimensionen ich im 
Folgenden skizziere.

Materielle und zeitliche  
Ressourcen für Care-Arbeit  
erkämpfen
Zunächst ist es notwendig, für alle Men-
schen – also auch für alleinerziehende, 
erwerbslose, geflüchtete, kranke Men-
schen – ein ausreichendes Reprodukti-
onsniveau zu sichern; das bedeutet, allen 
Menschen materielle und zeitliche Res-
sourcen zur Verfügung zu stellen, damit 
sie abgesichert und ohne existenzielle 
Not nach ihren Vorstellungen gut leben 
können. Bereits in den 1970er Jahren 
machten Feminist_innen mit der „Lohn-
für-Hausarbeit-Kampagne“ Reprodukti-
onsarbeit als Arbeit sichtbar. In einer 
Zeit, in der insbesondere Frauen häufig 
unter Zeitdruck und Existenznot Sorge-
arbeit leisten, ließe sich diese Debatte 
neu aufnehmen und hineintragen in die 
Auseinandersetzung um ein bedingungs-
loses und existenzsicherndes Grundein-
kommen. Ein solches Grundeinkommen 
soll dabei nicht eine finanzielle Anerken-
nung der unentlohnten Sorgearbeit dar-
stellen, sondern ist eine individuelle 
Ab sicherung, die jedem Menschen ermög-
licht, sich um sich selbst und um andere zu 
kümmern. Die Debatte um ein Grundein-
kommen trägt dazu bei, die nicht entlohn-
te Sorgearbeit als wichtige Tätigkeit aller 
Menschen sichtbar zu machen.
Darüber hinaus ermöglichen eine deutli-
che Arbeitszeitverkürzung für Vollzeitbe-
schäftigte und der Ausbau öffentlicher 

Care-Dienstleistungen allen Menschen 
mehr Zeit für Sorgearbeit und für zivil-
gesellschaftliche und politische Arbeit. 
Dies wären erste Schritte, damit Men-
schen frei von Existenzangst ihr Leben 
gestalten könnten und das Ganze der 
Arbeit auch zwischen den Geschlechtern 
umverteilt werden kann.

Care-Arbeit der kapita-
listischen Logik entziehen
Ein weiterer Schritt ist die Demokratisie-
rung aller Care-Bereiche. Nur wenn Pflege, 
Gesundheit, Bildung oder Erziehung dem 
kapitalistischen Verwertungsprozess ent-
zogen werden, können Menschen selbst 
bestimmen, wie sie gepflegt, geheilt oder 
gebildet werden wollen. Privatisierungen 
müssen gestoppt werden und sämtliche 
Schulen, Kitas, Krankenhäuser oder Alten-
pflegeheime in den Besitz der Allgemein-
heit zurückgeführt werden.
Der Care-Bereich kann ein Vorreiter sein 
für eine grundlegende Demokratisierung 
und Vergesellschaftung, denn er ist zen-
tral für die existenzielle Absicherung und 
greift tief ins Leben der Menschen ein. 
Es ist für viele Menschen deutlich spür-
bar, wie unsinnig es ist, nach dem Prin-
zip maximaler Profitabilität heilen, leh-
ren, beraten oder pflegen zu wollen, und 
dass dies nicht nur zu mangelhafter Quali-
tät, sondern auch zu sozialer Ungleichheit 
führt. Gleichzeitig haben Menschen sehr 
unterschiedliche Wünsche an eine soziale 
Infrastruktur. Kinderbetreuung, Altenpfle-
ge oder Gesundheitsversorgung müssen 
durch Mitsprache aller und gemeinschaft-
liche Abwägung von Prioritäten ent-
wickelt und ausgestaltet werden. In 
Stadtteilen oder im Dorf sind Angebote 
gemeinsam planbar und umsetzbar, denn 

die allermeisten Care-Dienstleistungen 
können dezentral realisiert werden. In For-
men der Selbstverwaltung können Men-
schen als Expert_innen ihrer Bedürfnisse 
vor Ort sprechen und entscheiden.
Ein gemeinschaftlich organisierter Care-
Bereich muss sich an drei Zielen aus-
richten: Vermeidung von Ausschlüssen, 
demokratische Gestaltung und Zentra-
lität menschlicher Bedürfnisse. Hierfür 
sehe ich zwei gangbare Wege, die mit-
einander verbunden werden können: zum 
einen eine schrittweise Demokratisierung 
der bislang privatwirtschaftlich, staatlich 
oder von Wohlfahrtsverbänden organi-
sierten Infrastruktur, etwa über Stadt-
teilversammlungen oder über gewählte 
Care-Räte. Zum anderen eine auf kollek-
tiven Projekten beruhende dezentrale 
Neugestaltung von Care, anknüpfend an 
Erfahrungen von bestehenden commons-
basierten Wohnprojekten, Produktions-
gemeinschaften oder Nachbarschafts-
läden. In solchen Strukturen lassen sich 
Erfahrungen sammeln und Fähigkeiten 
erwerben, die es ermöglichen, über den 
Care-Bereich hinausgehend die gesamte 
Ökonomie in gesellschaftliche und demo-
kratische Kontrolle zu überführen.

Trennung von entlohnter  
und nicht entlohnter  
Arbeit aufheben
Es ist anzustreben, dass alle Arbeit, gera-
de auch Sorgearbeit, gesellschaftlich so 
aufgeteilt ist, dass jede Person über das 
für sie richtige Maß entscheiden kann 
und niemandem diese Arbeit aufgebürdet 
wird – insbesondere Frauen nicht. Es gilt, 
Bedingungen zu schaffen, unter denen 
alle sich je nach Fähigkeiten und Bedürf-
nissen ebenso in die Sorge für sich und 
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andere einbringen können wie auch in 
den Aufbau von Infrastrukturen oder in 
die ökologische Produktion von Lebens-
mitteln oder Gütern. Keimformen dafür 
lassen sich bereits heute in Projekten der 
commons-based peer production finden, 
wo Menschen gleichrangig und gemein-
sam über Gestaltung und Aufteilung der 
Arbeit und Verwendung ihrer Arbeitser-
gebnisse entscheiden.

In einer solchen Gesellschaft ist die Unter-
teilung in entlohnte und nicht entlohnte 
Arbeit aufgehoben, es gibt keinen durch 
Lohnarbeit und Warentausch regulierten 
Bereich der Ökonomie mehr. Die einzige 
Unterteilung, die dann noch sinnvoll ist, ist 
die zwischen Zeiten der ziel- und zweckbe-
zogenen Arbeit und der rein selbstzweck-
bezogenen Muße. Wie konkret unter die-
sen Rahmenbedingungen Menschen ihr 

Zusammenleben und ihre Sorgebeziehun-
gen entsprechend ihren Fähigkeiten und 
Bedürfnissen gestalten, lässt sich heute 
allerdings nur erahnen.
Der Weg in eine solidarische Gesellschaft 
umfasst unweigerlich Konflikte und Debat-
ten über ihre Ausgestaltung. Ausgrenzun-
gen und Diskriminierungen entlang der 
lange eingeübten Herrschaftsverhältnis-
se lassen sich nicht von heute auf morgen 
überwinden. Doch unter tatsächlich demo-
kratisierten Verhältnissen, in denen nicht 
von vornherein die private Verfügung über 
Produktionsmittel, Hierarchien und Aus-
schlüsse hervorruft, besteht die Chance, 
die vielfältigen Herrschaftsverhältnisse zu 
dekonstruieren und ungleiche Arbeitstei-
lungen zu überwinden. Mit der Arbeit und 
dem Austausch in Kollektiven und Gemein-
schaften wie auch in überregionalen Insti-
tutionen entstehen Räume, um eine Kultur 
des offenen und solidarischen Miteinan-
ders zu entwickeln – ein langwieriger Pro-
zess, aber eine unabdingbare Vorausset-
zung für eine gemeinsame Gestaltung der 
eigenen Lebensbedingungen in einer soli-
darischen Gesellschaft.

Anmerkung
1 Dies ist eine gekürzte und leicht aktualisier-
te Fassung eines Artikels, erschienen 2018 in 
„Feminismus und Marxismus“, hg. von Alexandra 
SCHEELE und Stefanie WÖHL bei Beltz Juventa.
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Sabine Prokop: Sie arbeiten seit 21 Jahren als 24-Stunden-
Betreuerin, wie sind Sie dazu gekommen?
Anna Czeininger: Wir hatten in Südungarn, in Pécs, in einem 
Uran-Bergwerk gearbeitet, mein Mann 15 Jahre unter Tag, ich 
im Büro als Lohnbuchhalterin. Wir haben das beide wegen der 
Wohnung, die wir vom Bergwerk bekommen haben, gemacht, 
es war gut bezahlt. Als es geschlossen wurde, wollten wir kei-
ne Sozialhilfe und ich habe dann in verschiedenen Bereichen 
gearbeitet, in einem Blumenladen etc. Unser Sohn ging damals 
noch zur Schule. Über einen Freund meines Mannes habe ich 
von der Möglichkeit erfahren, als 24-Stunden-Pflegerin nach 
Deutschland zu gehen. Das war ein privater Kontakt. Ich habe 
es probiert. Es hat gut geklappt. Ich habe es dann weiter 
gemacht. Das Glück war, dass der Sohn der Frau, die ich pfleg-
te, im Dorf in der Sparkasse gearbeitet hat. Das ganze Dorf 
war begeistert von mir. Und als die alte Frau nach eineinhalb 
Jahren leider gestorben ist, hat der Sohn über seine Kontakte 
andere Patient/innen gesucht.
Das erste Mal war ich eineinhalb Jahre am Stück dort. Und ich 
war so glücklich, dass ich meinem Sohn wieder all das zahlen 
konnte, was mir vorher nicht möglich war.

SP: Wie alt war Ihr Sohn damals?
AC: Er war schon über 15 Jahre, weil vorher wäre es sehr 
schwierig gewesen. Aber dann blieb mein Mann, der in Früh-
rente war, mit unserem Sohn zu Hause und meine Mama hat 
sehr viel geholfen. Meine Mutter lebt in Pécs, wir in Tompa 
an der serbischen Grenze, wo wir ein Haus haben. Dann bin 
ich immer wieder nach Deutschland gegangen, vier Wochen, 
zwei Monate … aber immer über die Kontakte dieses Spar-
kassenmanns. Das war sehr gut. Meine Schwester ist bald 
nach mir auch in das deutsche Dorf gekommen. Wir übernah-
men abwechselnd die Pflege einer Person, aber dadurch konn-
ten wir leider nicht in Ungarn bei der Familie zusammen sein. 
Ich war dann noch einmal sieben Monate durchgehend pflegen, 
um meinen Sohn, der in ein eigenes Haus ausziehen wollte, 
unterstützen zu können.

SP: Kennen Sie in Ihrer Umgebung viele, die im Ausland pflegen?
AC: Ich komme aus dem ehemals unter Maria Theresia schwä-
bisch besiedelten Gebiet, da können noch viele Deutsch bzw. 
haben es in der Schule gelernt, ich auch. Meine Großmutter hat 

zuhause nur Deutsch, also Schwäbisch gesprochen. Später durf-
te dann nicht mehr Deutsch gesprochen werden, da habe ich viel 
verlernt. Und als ich das erste Mal in Deutschland pflegen war, 
hatte ich solche Angst, weil ich die Sprache schlecht konnte, 
vor allem kannte ich viele Worte, die für die Pflege nötig sind, 
nicht. Ich habe dauernd alles geputzt, nur damit ich nicht reden 
muss. Dadurch haben alle im Dorf gedacht, ich bin so ordent-
lich! Aber im Prinzip hat es uns sehr geholfen, dass wir schon 
Deutsch konnten.

SP: Sie haben ungefähr mit 40 Jahren angefangen zu pflegen. 
Haben Sie dazu eine Ausbildung absolviert?
AC: Ja, später. Zuerst war ich zehn Jahre mit Unterbrechungen, 
d.h. abwechselnd mit einer anderen Pflegerin, in dem Dorf in 
Deutschland. Das war aber nicht über eine Agentur. Dann habe 
ich gedacht, nach Österreich ist es nicht so weit zu fahren, ich 
wollte also nach Österreich. Da habe ich dann eine pflegerische 
Ausbildung gemacht. Jetzt arbeite ich immer über eine Agentur, 
weil das ist sehr praktisch, denn wenn es mir irgendwo nicht 
gefällt oder jemand stirbt, dann bekomme ich sofort einen neuen 
Patienten oder eine neue Patientin.
Ich möchte und habe diese vielen Jahre immer allein im Haushalt 
mit der betreuten Person gearbeitet, nicht in einer Familie. Allein 
im engen Kontakt mit der betreuten Person ist viel besser. Wenn 
die Person alleine ist und ich komme auch alleine dazu, dann sind 
wir beide fremd und suchen den besten Kontakt, was wunderbar 
klappt – wenn ich alleine bin.

SP: Gab es, als Sie angefangen haben, schon diese Vermitt-
lungsagenturen?
AC: Nein, die gab es noch nicht. Aber dort wo ich war, war die 
Familie so korrekt, ich musste nie Angst haben wegen der Bezah-
lung oder Ähnlichem. Sie haben mich auch versichert. Jetzt bin 
ich bei einer Agentur und es klappt sehr gut.
Ich liebe die schwerkranken Patient/innen. Ich mache nicht 
24-Stunden-Pflege, um zu kochen oder zu backen, wichtig ist für 
mich der pflegerische Aspekt. Ich führe zwar den Haushalt und 
Sauberkeit ist mir wichtig. Und ich habe immer geschaut, wie 
wird in dem Land, der Gegend gekocht? Was will die betreu-
te Person? Im Zentrum ist jedenfalls der oder die schwerkranke 
Patient/in, und wenn er oder sie ein bisschen gut isst oder so, 
dann bin ich sehr beruhigt.

AUS DEM LEBEN EINER 24-STUNDEN-BETREUERIN
Anna Czeininger, interviewt von Sabine Prokop
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SP: Mit Schwerkranken leben ist anstrengend. Ich könnte das 
nicht …
AC: Früher habe ich etwas ganz anderes gearbeitet. Aber jetzt 
… wenn jemand schwerkrank ist und ich mache etwas und 
kann das Leben etwas verlängern oder eine gute Zeit zusammen 
haben. Für mich ist das sehr wichtig. Ich denke sehr viel darüber 
nach und es ist einfach schön.

SP: Sie machen also auch Sterbebegleitung?
AC: Ja, sehr gerne! Die Ausbildung war nicht speziell dafür, aber 
ich war immer bei Schwerkranken. Und ich habe gelernt, was ich 
machen muss, wenn sich jemand dem Sterben nähert, da kann 
ich sehr viel helfen. Das mache ich viel lieber als bei einer Fami-
lie nur zu kochen, das ist nicht meins. Ich liebe diese pflegerische 
Haltung in dem Prozess.

SP: Sie waren schon bei verschiedenen Agenturen? Ihre Agentur 
wurde uns über den Pflegeverein, der meine Mutter schon länger 
betreut, empfohlen.
AC: Ich habe die beste gesucht. Jetzt bin ich zufrieden, ich wer-
de als ganzer Mensch akzeptiert. Das ist nicht bei allen Agentu-
ren so. Wenn mir etwas zu schwer ist, dann bekomme ich von 
der Agentur etwas Leichteres. Oder wenn die ‚Chemie‘ nicht 
stimmt. Das ist mir nur einmal passiert, aber da habe ich sofort 
in der ersten Minute gespürt, das passt nicht. Da habe ich gleich 

jemand anderen bekommen. Das ist auch sehr wichtig. Weil ich 
muss mit einem guten Gefühl zum oder zur Patient/in gehen. 
Sehr wichtig ist auch der Kontakt mit der Familie, wenn der gut 
ist, unterstützt das sehr.

SP: Dafür, dass Sie sieben Tage in der Woche quasi 24 Stunden 
verfügbar sind, verdienen Sie wenig.
AC: Das Tageshonorar ist 80 Euro, ungefähr 68 Euro bleiben mir, 
aber das ist hier in Österreich eine gute Bezahlung. In Ungarn 
ist das Geld ungefähr das Gleiche wert. Viele Dinge sind hier in 
Österreich sogar günstiger als in Ungarn. Wir leben in Ungarn 
etwas anders, wir fahren nicht so oft auf Urlaub, ich war in mei-
nem Leben nie in einem anderen Land auf Urlaub. Ich spare nicht. 
Meiner Meinung nach wird in Österreich sehr viel gespart. Ich 
möchte mein Geld nicht auf die Bank legen.
Wenn ich in Ungarn arbeiten ginge, bekäme ich nicht so viel, 
nur zwischen 400 und 500 Euro. Das ist wirklich nicht genug. 
Es ist für mich sehr praktisch, zwei Wochen oder einen Monat 
oder länger im Ausland zu sein, mit bezahltem Essen und Woh-
nen, und dann wieder frei zu Hause. Ich möchte das auch wei-
terhin machen.
Derzeit gehen auch sehr viele gelernte Krankenschwestern aus 
den ungarischen Krankenhäusern ins Ausland als 24-Stunden-
Pflegerin, weil sie dort mehr verdienen und trotzdem durch den 
Zwei-Wochen-Rhythmus mehr Zeit zu Hause verbringen können.

SCREEN. Karin Hatwagner 2019. Assemblage (Kunststoff, Glas, Holz, Karton, braune Farbe) 53x50x23cm
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SP: Mit wem haben Sie privat Kontakt?
AC: Ich habe eine wunderbare Familie, das sind meine Freun-
de, aber ich telefoniere nicht sehr gerne. Mein Mann ist es 
gewöhnt, wir telefonieren einmal pro Woche. Meine Enkelin 
fehlt mir schon, mit ihr skype ich öfters. Mein Sohn fährt mit 
dem LKW durch ganz Europa. Da ist er auch weg. Wir machen 
ganz viel miteinander, wenn ich nach Hause komme. Aber das ist 
alles kein Problem. Ich war immer so stark, ich wollte immer die 
Erste sein, meine Ziele alleine erreichen. Natürlich hatte ich mit 
meiner Familie auch Ziele gemeinsam, aber zum Beispiel sparen 
wollte ich nie.

SP: Wie machen das jüngere Pflegerinnen mit der Familie?
AC: Mit ganz kleinen Kindern ist es schwierig, die bleiben dann 
in der engsten Familie, bei den Omas. Wenn die Kinder schon in 
die Schule gehen, dann geht das mit dem Mann zu Hause. Dazu 
ist es sehr praktisch, wenn nach nur zwei Wochen gewechselt 
wird, weil zwei Wochen schafft jeder ‚normale‘ Mann mit den 
Kindern ohne Mama. Oder es helfen doch die Omas, die eine 
kocht, die andere wäscht, das geht dann schon. Wenn die Pfle-
gerinnen von weiter her anreisen, dann gibt es auch längere Zeit-
räume bis zum Wechsel. Aber in Österreich gehen die Agenturen 
zu zwei Wochen über, weil wenn es z.B. eine schwierige Pflege 
ist bei schwerer Demenz, dann ist die dritte Woche bereits zu 
viel, dann sind alle zwei schon nervös und ungeduldig, das ist 
dann nichts mehr.

SP: Seitens Ihrer Agentur wäre also alle zwei Wochen ein Wech-
sel vorgesehen. Nun sind Sie aktuell in der Corona-Krise quasi 
eingesperrt. Man weiß nicht, wie es weiter geht …
AC: Sorgen habe ich schon, in der Früh um sechs Uhr, wenn 
ich aufstehe, schaue ich immer sofort in den österreichischen 
Nachrichten, was los ist, in den ungarischen dann auch, weil 
es herrscht jetzt eine außergewöhnliche Situation. Aber Stress 
macht mir das Weiterarbeiten nicht. Und ich kann alles kaufen, 
was ich will, das ist gut für mich.

SP: Haben Sie von der Agentur her die Möglichkeit der Supervi-
sion oder ähnliches?
AC: Es gibt die Möglichkeit über die Agentur, aber ich bin ein 
Mensch, der so etwas nicht braucht. Ich möchte alles alleine 
schaffen. Aber es gäbe die Möglichkeit – ich habe von anderen 

gehört, die Panik haben. Aber seitens der Agentur kann jemand, 
der möchte, sofort nach Hause fahren. Oder mit jemandem 
reden. Aber für mich ist weglaufen keine Option. Ich bleibe gern 
länger, z.B. wenn ich etwas kaufen will und eben kein Geld auf 
der Bank habe. Manchmal habe ich etwas Shopping-Fieber. Das 
beruhigt mich dann auch. Wenn die Patientin jetzt Hilfe braucht, 
wieso soll ich nicht bleiben? Ich habe immer ein Ziel, das hilft. 
Zum Beispiel das Dach unseres Hauses zu reparieren, das ist 
nicht notwendig, aber gut. Oder ich kaufe für mich selbst etwas.

SP: Danke! Für alles!!!

Interviewpartnerinnen
CZEININGER ANNA *1959 in Pécs/Ungarn, verheiratet, 1 Sohn (*1980), 
lebt mit ihrem Mann im eigenen Haus in Tompa/Südungarn.
SABINE PROKOP (*1957) wohnt direkt neben ihrer Mutter (*1931) in Wien.

ENSEMBLE 20. Karin Hatwagner 2020. wie ENSEMBLE Nahansicht
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Vor dreißig Jahren wurde am südwest-
lichen Ende von Wien die sozial-medi-
zinische Initiative Rodaun (SMIR)1 als 
gemeinnütziger Verein mit dem Ziel 
gegründet, hilfsbedürftige Menschen 
so lange wie möglich und notwendig zu 
Hause zu pflegen und zu betreuen. Heu-
te sind die kleinen Fahrzeuge der Mitar-
beiter*innen, die von einer lokalen Fir-
ma gesponsert sind, nicht mehr aus dem 
Ortsbild wegzudenken.
SMIR hilft im lokalen Bereich nach dem 
Grundsatz der ganzheitlichen Pflege und 
des respektvollen Umgangs grundsätzlich 
allen Menschen, die durch Alter, Krank-
heit, Behinderung oder durch besondere 
Umstände Unterstützung in ihrer häusli-
chen Umgebung brauchen. Die Klient*in-
nen werden nach Möglichkeit immer von 
denselben Bezugspersonen – von der 
Wundpflege bis zu kleinen Haushalts- und 
Einkaufsdiensten – betreut. Diese Konti-
nuität und Qualität in der Betreuung wird 
durch optimale Zusammenarbeit im klei-
nen, überschaubaren Team ermöglicht, 
wodurch eine auf Vertrauen basierende 
Beziehung aufgebaut wird. Individuelle, 
wertschätzende, qualitativ hochwertige 
und zugleich flexible Pflege und Betreu-
ung, wird garantiert. Im Mittelpunkt des 
Verständnisses von ganzheitlicher Pflege 
steht immer der Mensch mit seinen per-
sönlichen Bedürfnissen, denen umsichtig 
und verständnisvoll begegnet wird – mit 
der dafür nötigen Zeit und Zuwendung.

Effiziente Organisation
Das SMIR-Büro-Duo organisiert alle 
Einsätze und fungiert auch als Informa-
tionsdrehscheibe und Servicestelle für 
Klient*innen, Angehörige, 750  SMIR-
Vereinsmitglieder, Sponsor*innen, den 

derzeit zwölf angestellten sowie vier 
freiberuflichen SMIR-Mitarbeiter*innen 
und den von SMIR vermittelten, nicht 
angestellten Besuchs- und Reinigungs-
diensten. Damit ergibt sich ein soziales 
Netzwerk, das individuelle und weit-

reichende Hilfe ermöglicht. Die Koor-
dination und vor allem die detaillier-
te Dokumentation der Einsätze wurde 
auch in diesem kleinen Verein – eben-
so wie in großen Care-Organisationen 
(Caritas, Hilfswerk …) in den letzten 

KLEIN UND FEIN
Lokal organisierte Care-Arbeit
Elfriede Mühlbauer und Sabine Prokop

RAD. Karin Hatwagner 2019. Assemblage (Metall, Textil, rote Farben) 67x51x26cm, Ø 40cm
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Jahren zusehends aufwändiger, aber 
durch die effiziente Organisationsform 
(kleine Betreuungsteams, regelmäßige 
Teamsitzungen) überschaubar. In vielen 
‚großen‘ Vereinen entsteht durch eine 
komplexere Struktur ein immenser Zeit-
druck. Das ist besonders belastend und 

widerspricht dem eigenen inneren, gro-
ßen Anliegen, individuell und mit genü-
gend Zeit die zu Betreuenden gut ver-
sorgen zu können – das sagen auch die 
von den ‚großen‘ zu SMIR gewechselten 
Fachkräfte.
Durch regelmäßige Teamzeit gibt SMIR 
nicht nur dem Tun sondern auch dem 
Reden darüber, was getan wird, einen 
wichtigen Platz. Das persönliche Enga-
gement der Einzelnen wird auch in vielen 
Gesprächen, die ‚zwischendurch‘ in der 
Freizeit geführt werden, sichtbar. So wer-
den ständig Informationen weitergege-
ben und Ideen entwickelt und eine große 
Arbeits- und Lebenszufriedenheit für die 
Mitarbeiter*innen als Pflegepersonen und 
als Menschen geschaffen.
Gerade bei Care-Tätigkeiten ist zwar 
grundsätzlich eine Orientierung an der 
Sorge an anderen, aber ebenso die Sor-
ge um sich selbst handlungsleitend. Die 
SMIR-Mitarbeiter*innen schöpfen die für 
ihre Arbeit notwendige Kraft aus einem 
fürsorglichen und achtsamen Umgang 
miteinander und mit allen, die mit ihnen 
gemeinsame Ziele verfolgen. Enger Kon-
takt wird auch mit Angehörigen, Ärzt*in-
nen, Therapeut*innen und Sachwalter*in-
nen der Klient*innen gepflegt. Durch die 
kleinen Teams, in denen meist eine Per-
son sehr persönlich Verantwortung über-
nimmt, entstehen sehr tragfähige Ver-
trauensverhältnisse, die in immer wieder 
auftauchenden belastenden Situationen 
höchst hilfreich sind. Persönliche Gesprä-
che sind an der Tagesordnung.
Die im Vergleich zu anderen Berufen 
schlechtere Bezahlung2, die große Flexi-
bilität, die durch ständig wechselnde 

Einsatzzeiten notwendig ist, der  Einsatz 
auch abends, an Wochenenden und 
Feiertagen und die physisch und psy-
chisch immer wieder sehr herausfordern-
den Arbeitsbedingungen bringen aber 
auch mit sich, dass Pflegepersonen von 
SMIR woandershin wechseln, eine ande-
re Tätigkeit wählen oder auch Burnout 
bekommen. Es wäre noch viel für das 
Bewusstsein des Werts der eigenen 
Arbeit zu tun – was neben all der wach-
senden Kontrolle, Verrechtlichung, Trans-
parenz und Effizienzsteigerung auch zur 
Professionalisierung gehört.
Zu wissen, dass sich die SMIR-Mitarbei-
ter*innen, die fast alle in Teilzeit arbei-
ten, um den Anforderungen gewachsen zu 
sein, eine Betreuung durch einen Verein 
wie SMIR später selbst nicht leisten wer-
den können, wird meist mit Galgenhumor 
betrachtet oder mit einem Schulterzu-
cken abgetan: „Ist halt so.“ Das muss aber 
nicht sein, wenn einerseits die Wochen-
stundenzahl vermindert (oder in einem 
entsprechenden Schlüssel umgerechnet) 
und andererseits das Pflegegeld erhöht 
werden würde.

Anmerkungen
1 Der Text basiert auf Informationen von www.
smir.at
2 Die Gehälter im Sozialbereich liegen ca. 20 % 
unter jenen anderer Branchen mit gleichwerti-
gem (akademischen) Ausbildungslevel (lt. GPA 
djp / Interessengemeinschaft IG Social).

Autorinnen
ELFRIEDE MÜHLBAUER, Pflegeassistentin, seit 
12 Jahren bei SMIR, hat dieses lokale Care-
Modell auf der Tagung „arbeit ° macht ° arbeit“ 
im November 2019 in der Frauenhetz vorgestellt 
und diskutiert.
SABINE PROKOP ist Kultur- und Kommunikati-
onswissenschafterin, systemische Beraterin.

OBJET 01. Karin Hatwagner 2018/19. Assemblage (Metall, Lehm, braune Farbe, Holz) 82x18x14cm
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Das Wort Buen Vivir oder Gutes Leben 
taucht immer öfter als Titel und Zielset-
zung unterschiedlicher (internationaler) 
entwicklungspolitischer oder wissen-
schaftlicher Konferenzen und Symposi-
en, in offiziellen Dokumenten und im Fall 
mancher lateinamerikanischen Länder in 
Regierungsprogrammen und Infrastruk-
turprojekten auf. In diesem Chaos von 
Anwendungsbeispielen und Interpretatio-
nen weiß aber selten jemand genau: Was 
bedeutet eigentlich Buen Vivir?
Buen Vivir ist Teil der Kosmovision eini-
ger indigener Völker im Andengebiet. 
Der Name stammt aus Quechua (Sumak 
Kawsay), bzw. aus Aymara (Suma Qama-
ña) und wird als Gutes Leben übersetzt. 
Grob bedeutet Buen Vivir das harmoni-
sche Zusammenleben mit sich selbst, mit 
der Natur und den Mitmenschen – ein 
Konzept, das eigentlich selbstverständ-
lich klingt, in unserer positivistischen und 
westlich geprägten Realität aber schwer 
umsetzbar ist. Ein Neudenken und eine 
komplette Umstrukturierung der gesell-
schaftlichen, kulturellen, epistemolo-
gischen, politischen, wirtschaftlichen, 
rechtlichen und nationalstaatlichen Ord-
nung, der gesamten Wirklichkeit, die wir 
kennen, sind erforderlich, damit das Kon-
zept nicht nur verstanden sondern auch 
umgesetzt werden kann.
Unsere globale Gesellschaft ist durch eine 
westlich geprägte Monokultur dominiert, 
die im Zuge der Zivilisierung und später 
der Entwicklungshilfe und der Globalisie-
rung versucht hat, die restliche Welt zu 
‚verwestlichen‘, wobei Traditionen, Kultu-
ren, Sprachen, Wissens- und Rechtssys-
teme und ganze Gesellschaften als ‚unter-
entwickelt‘ abgestempelt wurden. Durch 
auf rassistischen Konzepten basierender 

Unterdrückung und sogar Verweigerung 
des Menschenseins der lokalen Völker 
wurden deren Ausbeutung und Verskla-
vung gerechtfertigt. Dieser Prozess verlief 
parallel zur Objektivierung der Natur und 
ihrer Verwandlung in einen Gegenstand, 
der zu besitzen, den eigenen Bedürfnis-
sen anzupassen und der folglich auszu-
nutzen ist. Dadurch werden die Menschen 
von einem Bestandteil der Natur zu ihren 
Eigentümer*innen, was als ein Merkmal 
von Zivilisation verstanden wird. Anhand 
der Trennung von Menschen und Natur 
wurde der Weg für die Ausbeutung von 
letzterer frei gemacht. Berühmt ist das 
Zitat des uruguayischen Kritikers und 
Schriftstellers Eduardo Galeano, der die-
se Fehlentwicklung massiv kritisiert:

„Seit Schwert und Kreuz auf amerikani-
schen Boden landeten, hat die europäi-
sche Eroberung die Anbetung der Natur, 

die als Sünde betrachtet und mit  
Peitschenschlägen, dem Galgen oder 
Feuer tod geahndet wurde, verfolgt.  

Die Gemeinschaft von Natur und  
Mensch, ein heidnischer Brauch, wurde 
im Namen Gottes und später im Namen 

der Zivilisation abgeschafft.  
In ganz  Amerika und in der Welt zahlen 

wir bis heute für die Auswirkungen dieser  
erzwungenen  Scheidung.“  

(Galeano 2008, 19)

Von diesem Moment an verwandelten 
sich die lateinamerikanischen Länder in 
reine Lieferanten von Rohstoffen, d.h. 
von Natur, und wurden unter unfairen 
Bedingungen in eine globale Marktwirt-
schaft integriert. In der Abhängigkeit 
der Entwicklungsländer von den Indus-
trieländern wurde die Hauptursache für 

die ‚Unterentwicklung‘ des Kontinents 
gesehen. Im globalen Markt, dessen 
höchste Ziele der Freihandel, der Wohl-
stand (eines kleinen Teils der Weltbe-
völkerung), die ständige Konkurrenz und 
das unendliche Wachstum sind, steht der 
Mensch im Mittelpunkt – für die Befriedi-
gung seiner Bedürfnisse ist die Ausbeu-
tung der Natur und anderer gerechtfer-
tigt. Diese anthropozentrische Haltung 
überträgt sich weiterhin auf die politi-
sche Ordnung, die Staatlichkeit und das 
Rechts- und Justizsystem. Das weltweit 
verbreitete Modell des Nationalstaats 
ist durch eine dominierende Nation 
gekennzeichnet, in der unter dem Mot-
to des Multikulturalismus einige kultu-
rell untergeordnete Minderheiten integ-
riert werden sollen. Der Staat garantiert 
als höchste Priorität die Rechte der ein-
zelnen Individuen (die Bürger*innenrech-
te der als Bürger*innen anerkannten Per-
sonen), wobei die politischen Rechte und 
die wirtschaftlichen, sozialen und kultu-
rellen Rechte erst danach kommen. Ganz 
untergeordnet ist das Recht auf eine sau-
bere Umwelt und ein würdiges Leben.
Im Gegensatz zur beschriebenen Rea-
lität, deren Leitmotiv die Akkumulati-
on materieller Güter und der Fortschritt 
sind, steht Buen Vivir, das harmonische 
Dasein, ein Konzept, das laut dem ecua-
dorianischen Wirtschaftswissenschaft-
ler Alberto Acosta nicht nur bei den andi-
nen Völkern existiert, sondern auch in 
anderen Teilen der Welt vorkommt. Buen 
Vivir versteht die Natur als einen kom-
plexen lebendigen Organismus, wobei 
alle Lebewesen gleichwertig sind und 
das Recht haben zu existieren, unabhän-
gig davon, ob sie den Menschen nützlich 
sind oder nicht. Dabei ist die Existenz 

WAS BEDEUTET EIGENTLICH BUEN VIVIR?
Elena Mitrenova
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des kleinsten Lebewesens eine Voraus-
setzung für das Fortleben aller anderen, 
für das Gleichgewicht des Universums. 
Gleichzeitig wird die Natur personifiziert, 
sie ist nicht mehr ein Gegenstand oder 
ein Eigentum, sondern Pacha Mama, die 
Mutter Erde, die Lebensgrundlage aller 
Lebewesen, das Leben an sich. In die-
sem Sinne ist Buen Vivir nicht durch eine 
anthropozentrische, sondern durch eine 
biozentrische Sichtweise charakteri-
siert, die auf Gleichheit, Gegenseitigkeit 
und Respekt einerseits für die Natur (als 
gleichwertiges Subjekt und Träger*in von 
Rechten) und andererseits für die Mit-
menschen (Plurinationalität und kollek-
tive Rechte) basiert. Diese zwei Ausprä-
gungen des Konzepts finden sich in den 

neuen Verfassungen von Ecuador (2008) 
und Bolivien (2009), im Zuge deren sich 
das Konzept Buen Vivir in der internatio-
nalen Debatte positionierte.
Ecuador ist der erste Staat der Welt, der 
die Natur als ein Rechtssubjekt anerkannt 
hat. Um die Bedeutung dieses Schrit-
tes verstehen zu können, muss man den 
Unterschied zwischen Umweltrechten 
und Rechten der Natur erfassen. Alber-
to Acosta argumentiert, dass es im ers-
ten Fall darum geht, durch eine Umwelt-
justiz Menschen für Umweltmissstände 
zu entschädigen (Mensch im Mittelpunkt). 
Im zweiten Fall hingegen soll eine ökolo-
gische Justiz die Existenz und die Wie-
derherstellung betroffener Ökosysteme 
sicherstellen (Natur im Mittelpunkt):

„Die Natur oder Pacha Mama,  
in der das Leben stattfindet und sich 
reproduziert, hat das Recht, in ihrer 

Existenz durch Erhalt und Regenerierung 
ihrer Lebenszyklen, Struktur, Funktionen 
und Entwicklungsprozesse ganzheitlich 

respektiert zu werden.“  
(Verfassung von Ecuador, Artikel 71)

Die zweite einzigartige Dimension von 
Buen Vivir ist die Plurinationalität – die 
Anerkennung der Vielfalt und der gleich-
zeitigen Existenz von gleichwertigen 
 Kulturen, Sprachen, Wissens-, aber auch 
Rechts- und Justizsystemen. In diesem 
Sinne hinterfragt Buen Vivir das weltweit 

SILVER 20. Karin Hatwagner 2020. Assemblage (Blattsilber, Bilderrahmen, Papier) 21x16x1cm - Ausschnitt
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verbreitete Konzept homogener Staatlich-
keit – man spricht nicht mehr über eine 
Nation, die Minderheiten integriert, son-
dern über eine Nation vieler Nationen, 
die parallel existieren und gleichwertig 
sind. Die Grundlagen dieser neuen Gesell-
schaft sind: Gleichheit, Würde, Solidari-
tät, Gegenseitigkeit, Respekt, Teilhabe, 
Gerechtigkeit, Verantwortung, faires Han-
deln gegenüber allen anderen Lebewesen 
und der ständige Dialog zwischen Gleich-
wertigen. Dabei werden die kollektiven 
Rechte von Gemeinschaften gleich wie 
die individuellen Rechte anerkannt und 
respektiert. 2009 proklamierte als erster 
der plurinationale Staat Bolivien anhand 
der neuen Verfassung diese Prinzipien als 
die Grundlage seiner Staatlichkeit:

„Bolivien basiert auf der Pluralität und 
dem politischen, ökonomischen,  

juridischen, kulturellen und sprachlichen  
Pluralismus, innerhalb des integrativen 

Prozesses des Landes.“  
(Verfassung von Bolivien, Artikel 1)

Die praktische Umsetzung dieser Prin-
zipien erfordert deren Übertragung in 
neue Gesetze, Institutionen und Prakti-
ken – etwas, das in den oben beschrie-
benen Rahmenbedingungen schwer bis 
unmöglich aussieht. Die Realitäten der 
beiden Länder seit der Entstehung der 
neuen Verfassungen zeigten deutlich, 
dass die Regierungen weiterhin ihren 
neoliberalen, fortschrittsorientierten 
und finanziell auf Gewinn ausgerichteten 
Weg fortführen. Einer der größten Kritik-
punkte ist die Tatsache, dass die Wirt-
schaft der beiden Staaten wie bisher auf 
Extraktivismus und Export von Primär-
rohstoffen (Erdöleinnahmen, Bergbau) 

basiert, was aber unter dem Zauber-
wort Buen Vivir mit der Finanzierung von  
sozialen Programmen (u.a. Armuts-
bekämpfung) begründet und gerecht-
fertigt wird. Auf diese Weise verwan-
delt sich Buen Vivir in ein Instrument der 
Regierungen, das für die Propa ganda 
neoliberaler Projekte wie Autobahnen 
und Megabergbau, die der Ideologie 
des Konzepts komplett widersprechen, 
zum Einsatz kommt. Alberto Acosta 
weist ausdrücklich darauf hin, dass das 
Buen Vivir der Regierungen nicht mehr 
viel mit der ursprünglichen Bedeutung 
der Lebensphilosophie Sumak Kawsay, 
bzw. Suma Qamaña gemeinsam hat. 
Dadurch kommt es zu einer Entleerung 
des Begriffs – er wird laut Acosta eine 
von mehreren Modeerscheinungen.
Die massenhafte und unhinterfrag-
te Anwendung von Buen Vivir im Rah-
men von Konferenzen, Symposien und 
(Ent wicklungs-)Strategien kommt, wie 
erwähnt, auch international vor – das 
Konzept verwandelte sich in das neue 
Entwicklungsparadigma, in die magische 
Lösung aller Probleme. Dabei wird aber 
nicht beachtet, dass die Entwicklungs-
zusammenarbeit immer noch auf dem 
Fortschrittgedanken basiert – wir als 
Expert*innen und Besserwisser*innen 
helfen den ‚unterentwickelten‘ Anderen, 
sich zu entwickeln (diesmal unter dem 
Motto eines vom Globalen Süden stam-
menden Begriffs). Wir vergessen aber, 
dass Buen Vivir nicht Fortschritt und 
Entwicklung bedeutet, sondern ein har-
monisches Zusammenleben und Dasein 
mit sich selbst, der Natur und den Mit-
menschen, das auf Gleichheit, Anerken-
nung der Vielfalt, Respekt, Gerechtigkeit, 
Verantwortung und Fairness basiert.

Deshalb ist es wichtig (sogar, wenn wir 
das Konzept schon lange verstanden 
haben), uns immer wieder zu fragen:  
Was bedeutet eigentlich Buen Vivir?
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Langeweile – wie oft habe ich mich 
wohl im Heimlichen nach dir die letz-
ten Tage gesehnt. Nun sehe ich mich 
nach einer turbulenten Woche (Abga-
betermin, Abendveranstaltungen, Ver-
sicherungsfall, Ärztinnentermin, freund-
schaftliches Tröstgespräch …), die 
kaum Zeit zum Atmen ließ, vor die Auf-
gabe gestellt, justament etwas über 
Langeweile zu berichten. Doch wie über 
etwas schreiben, das in weite Ferne 
gerückt zu sein scheint?
Daraufhin begebe ich mich schnur-
stracks nach dem Samstagsfrühstück 
für die zweite Schicht ins Bett – die-
ses Mal nicht mit Schlaf, sondern mit 
einem Roman befasst. Glückselig blät-
tere ich Seite um Seite, staune über die 
von einer Gegenwartsautorin so ein-
drücklich geschilderten Geschehnisse in 
einem kleinen, fiktiven Bergbauerndorf.
Nur dem Drang zur Toilette erlau-
be ich es, mich diesem privaten Glück 
der Ruhe und inneren Einkehr für kur-
ze Zeit zu entreißen. Ansonsten bleibe 
ich dem Prinzip Realitätsverweigerung 
treu. Bewusst ohne dieses Einstimmen 
in das Dauergejammer über zu wenig 
Zeit und den inflationären Gebrauch des 
Unworts Stress, meine ich Wochen in 
ihrer Qualität der privaten oder beruf-
lichen „Gefülltheit“ – auch als Termine 
bekannt – unterscheiden zu können.

Beschleunigung und 
Todesflucht
Der Existenzanalytiker Alfried Längle 
grenzte in seinem Vortrag „Sinn für Zeit –  
Sinn von Zeit“ den Begriff „Termin“ von 
„Zeitverweilpunkt“2 ab. Termin sei an 
sich ein höchst dramatischer Begriff, 
denn er gehe auf das lateinische Wort 

„terminus“ zurück, was so viel wie Ende –  
durchaus im Sinne von Sterben/Tod 
gemeint – heiße. Auch der Begriff „dead-
line“ könne laut Längle in dieser Gedan-
kentradition gesehen werden. Die Spra-
che ist verräterisch. Leben wir in einer 
morbiden Gesellschaft, in einer nekro-
philen Kultur? Längle schlägt daher vor, 
dass wir besser auf den Begriff „Zeit-
verweilpunkt“ zurückgreifen sollen, vor 
allem wenn wir jene Zeiterfahrungen, die 
wir als sinnerfüllt, kurzweilig und exis-
tenziell bedeutsam erleben, beschreiben 
wollen: z.B. ein gutes Gespräch mit einer 
lieben Freundin bei einem Glas Rotwein.
Ein Paradoxon scheint nach dem Organi-
sationsethiker Peter Heintel und ande-
ren TheoretikerInnen am Werk zu sein: je 
mehr wir dem Tode fliehen, umso mehr 
taucht er an anderen Stellen wieder auf: 
sei es nur in der gefühlten Leere manchen 
Aktivitätsdrangs („Gefühlstod“? „Zombi-
kultur“?) oder auch in der Zunahme chro-
nischer Krankheiten, nicht zuletzt von 
Depressionen. Der Soziologe  Hartmut 
 Rosa (2010, 49) etwa versteht Depres-
sionen auch als Entschleunigungsreakti-
on auf moderne Beschleunigungstenden-
zen. Heintel sieht die Hauptursachen für 
die rasche Beschleunigung in der „Ein-
stellungsänderung zu Tod, Ewigkeit und 
Unsterblichkeit“ (Heintel o.J., 4). Wenn 
es kein ewiges Leben mehr gibt, wird das 
individuelle Leben im Jetzt zur einmali-
gen Gelegenheit: alles muss in diesem 
Leben Platz haben, kein Zukunftssze-
nario kann trösten (Grohnemeyer 2012). 
Denn die Tatsache, dass wir sterben 
müssen, ist nach wie vor eine unabding-
bare Gewissheit, der wir nicht entflie-
hen können. Sie bestimmt daher unseren 
Umgang mit Zeit.

Der Kontrapunkt zur  
Todesflucht: die Geburtlichkeit
Was die Interpretationen von Zeit als 
beschleunigte Zeit und Todesflucht 
jedoch beiseitelassen, ist das andere 
Ende des menschlichen Lebens: näm-
lich die Geburt(lichkeit) des Menschen. 
Durch unser Zur-Welt-Kommen tre-
ten wir sprechend und handelnd auf 
die Bühne der Welt, verändern sie und 
werden selbst verändert (Arendt 2003, 
226). Aktivität/Handeln nur unter dem 
Kennzeichen der Beschleunigung zu 
sehen, heißt wesentliche Handlungen 
aus dem Blickwinkel zu verlieren oder 
sie womöglich rein auf die Bewältigung 
voller E-Mail-Accounts zu reduzieren. In 
Arendts Sinne wäre dies der Arbeits- 
bzw. Herstellungslogik und nicht der 
Handlungsebene zuzuordnen.
Beim Handeln geht es nämlich um die 
Sorge um die Welt, die Anteilnahme 
am Anderen und die Teilhabe an einer 
Generationenfolge – auch und gerade 
aus der Hoffnung heraus, dass es sich 
eben gerade nicht um „die letzte Gele-
genheit“ handelt, sondern um stets von 
neuem korrigierbare Handlungen.
Im Grunde könnte es dann auch um die 
Frage gehen: Was hat mich an besag-
tem Samstagnachmittag wieder aus 
dem Bett getrieben? Wenn ich dem 
nachspüre, so war es die Lust auf Kre-
ativität, der Wunsch nach geistiger 
Auseinandersetzung, nach einem Bei-
trag für die feministische Gemeinschaft 
und der Wunsch nach Selbstoffenba-
rung im Arendt’schen Sinne. Um was es 
letztlich geht, ist also die Tatsache der 
„sinnerfüllten Tätigkeit und Zeitgestal-
tung“ und somit um die Frage nach dem 
„guten Leben“. Wo erleben wir  sinnvolle 

DIE VIELZEITIGKEIT DES LEBENS1

Jenseits von Aktivismus und Langeweile
Christine Gasser-Schuchter
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Zeit? Im Beruf? In der Familie? In der 
Freizeit? Lässt sich das überhaupt aus-
einanderdividieren?

Das gute Leben als 
Leben in Vielfalt
In vielen jüngeren Reflexionen zum Ver-
hältnis von Arbeit und Leben herrscht 
Einigkeit: die Arbeitsgesellschaft (als 
lebenslange Vollzeiterwerbsarbeit) ist 
tot und kehrt nicht wieder. Es ginge also 
auch darum, die einseitige Dominanz 
der Erwerbsarbeit zurückzudrängen – 
zugunsten von mehr Spielräumen zum 
Handeln und der Einübung von Handeln 
im Arendt’schen Sinne.
Frigga Haug unterscheidet in ihrer Uto-
pie eines viel-fältigen (statt ein-fälti-
gen) Lebens vier Grundbereiche, die es 
ausgewogen zu halten gelte, um ein 
gutes Leben zu garantieren: der Repro-
duktionsbereich (dazu gehört nicht nur 
Familienarbeit im engeren Sinn, sondern 
soziale Tätigkeit im Allgemeinen), der 
Produktionsbereich (Erwerbsarbeit), Bil-
dung (persönliche Entwicklungs arbeit) 
und Politik (Gemeinwesenarbeit). Auch 
wenn diese weiterhin lebensphasen-
spezifisch unterschiedlich gewichtet 
sein können, soll die aktuell etwas starre  
Aufteilung und stufenweise Abfolge von 
zunächst Bildung, dann Beruf und (haupt-
sächlich für Frauen zusätzlich) Fami-
lien- und Sorgearbeit durchbrochen und 
besser gemischt werden. Auf Erwerbs-
arbeitsphasen könnten wieder Bildungs-
phasen folgen, Familien gründungen sol-
len nicht unbedingt die Teilnahme an der 
politischen Gemeinwesenarbeit verhin-
dern und Erwerbs arbeit sollte nicht den 
Hauptaktionsraum des erwachsenen 
Menschen darstellen.

Kurzum, Haug geht es letztlich um 
„Gerechtigkeit bei der Verteilung von 
Erwerbsarbeit, Familienarbeit, Gemein-
wesensarbeit und Entwicklungschan-
cen“ – und zwar in der Gesellschaft ins-
gesamt, aber auch in jedem individuellen 
Leben. „Die politische Kunst liegt in der 
Verknüpfung der vier Bereiche. Keiner 
sollte ohne die anderen verfolgt wer-
den, was eine Politik und zugleich eine 
Lebensgestaltung anzielt, die zu leben 
umfassend wäre, lebendig, sinnvoll, ein-
greifend und lustvoll genießend.“ (Haug, 
2011, 23)

Schritte in die Zukunft
Haug spricht nicht davon, dass das heu-
te oder morgen umsetzbar wäre, aber es 
solle „als Kompass dienen […] [, der] alle 
Menschen einbezieht und in de[m] end-
lich die Entwicklung jedes einzelnen zur 
Voraussetzung für die Entwicklung aller 
werden kann“ (Haug, 2011, 23). Nur wie 
ist das umsetzbar? André Gorz präsen-
tiert eine Lösung des Problems: Politisch 
gesehen braucht es ein bedingungsloses 
soziales Grundeinkommen, die Förderung 
freiwilliger sozialer Dienste und letzt-
lich Zeitsouveränität, so seine Vorschlä-
ge (Gorz 2000, 120-147). Durch ein bedin-
gungsloses Grundeinkommen könnten wir 
uns vermehrt Zeit wieder selbst aneig-
nen. All diese Befunde erheben eine Stim-
me für die Vielzeitigkeit des Lebens und 
der gesellschaftlichen Ordnung. Und was 
können wir individuell tun? Einen ers-
ten Impuls zur Wiedererlangung von Zeit 
in ihrer Vielfalt schlägt Peter Heintel vor. 
Er hat 1990 einen Verein zur Verzögerung 
der Zeit (www.zeitverein.com) gegründet, 
als dessen Ziel er benennt: „Jedes Ver-
einsmitglied sollte am Ort seiner Tätigkeit 

überall dort, wo es ihm sinnvoll erscheint, 
Zeit verzögern und sich der Solidarität des 
gesamten Vereins sicher sein. Er sollte 
zum Innehalten, Nachdenken auffordern, 
wo blinder Aktivismus und partikulares 
Interesse Scheinlösungen produzieren.“ 
Kein schlechter Vorschlag meine ich.

Anmerkungen
1 Gekürzter Beitrag. Langversion in: Der Apfel. 
Zeitschrift des Österreichischen Frauenforums 
Feministische Theorie. Nummer 108 (4/2013) 
12–15.
2 Interessant, dass in „Zeitverweilpunkt“ auch 
die „Weile“ steckt, die uns im Begriff der „Lan-
geweile“ ebenfalls begegnet.
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Beim Schreiben dieses Textes lauer-
ten auf mich viele Fallen und Hürden. 
Eine Schwierigkeit ist es, über Inhal-
te zu schreiben, die einer selbst sehr 
nahe liegen und wichtig sind, in die-
sem Fall ist es einerseits mein wissen-
schaftlich/künstlerisches (Erwerbs)
Leben und andererseits mein ehren-
amtliches Engagement in feministi-
schen Zusammenhängen. Eine andere 
Hürde ist die Reproduktionsarbeit, die 
mir als ich einst1 diese ersten Sätze 
niederschrieb, in Form von schulischen 
Anliegen meiner Tochter über den Weg 
lief. Nun ist es vor allem Care-Arbeit 
für meine Mutter. Als sie immer pfle-
gebedürftiger wurde, fragte mich eine 
Nachbarin, wie ich das mit den zwei 
Haushalten nun schaffe. Wieso ich? 
Sie hat auch einen Sohn! Wobei die 
Betreuung der pflegenden Unterstüt-
zung mir bleibt … eine weitere Hürde.
Außerdem: Ich kann erst am späteren 
Nachmittag kreativ arbeiten und muss 
daher aufpassen, mich nicht schon vor-
her durch koordinatorische und organi-
satorische Erledigungen zu erschöpfen. 
Zu dieser Zeit hören die meisten Ande-
ren auf zu arbeiten – oder kommen im 
Fall von ganztagsbetreuten Kindern 
heim. All dies bietet hervorragende 
Ausreden nicht zu schreiben. Die en 
passant geputzten Fenster oder aufge-
räumten Küchenladen sind im Vergleich 
dazu ein Klacks.
Auslöser für den Titel dieses Beitrags 
war die Erkenntnis, dass ich immer 
dann neue Projekte vom Zaun breche, 
wenn ich gerade dabei bin, Abrechnun-
gen und Berichte für fast fertige Pro-
jekte in den ordnungsgemäßen Griff 
zu bekommen. Schweißgebadet versu-

che ich mich zu erinnern, welche Dead-
lines ich schon wieder schramme. Um 
wenigsten irgendetwas Schönes zu 
haben, lasse ich mir das nächste Pro-
jekt, die nächste Veranstaltung, den 
nächsten Titel einfallen und überlege, 
mit wem das wohl zu konzipieren und 
umzusetzen wäre, denn Zusammenar-
beit mit neuen Frauen* und Organisati-
onen an neuen Orten ist mir persönlich 
eine große Motivations- und Inspirati-
onsquelle und bringt mich immer wie-
der dazu, mich zu engagieren.

Selbstmotiviert, selbstorgani-
siert und selbstfinanziert ...
…zu arbeiten war mir aus der Kunst 
bekannt, so zu forschen schien mir nor-
mal. Den Weg ins ‚Innere’ der Institu-
tion wollte ich nicht einschlagen, die Rän-
der (als ‚externe‘ Lektor*in) schienen mir 
passender. So wie sich ein Großteil der 
Künstler*innen bestenfalls mit kunst-
nahen oder überhaupt mit kunstfernen 
‚Brotberufen‘ das Leben mehr schlecht als 
recht finanziert (als Rolemodel für prekäre 
Verhältnisse), friste ich mein ‚freies’, wis-
senschaftliches Dasein samt Nachwuchs 
mit Mischeinkommen aus kurzzeitigen, 
selbständigen, befristeten und unselb-
ständigen Beschäftigungsverhältnissen 
bei wechselnden Einrichtungen als Neue 
Selbständige, wobei die Einkommensab-
hängigkeit von den ‚alten’ Arbeit-, nun 
Auftraggeber*innen bestehen bleibt, nur 
die Verteilung der Risiken ist neu. Auch die 
Freiheit der freien  Dienstnehmer*innen 
ist „in dem Sinne zu verstehen, dass sie 
frei von etwa Urlaubsanspruch, 13. und 
14. Monatsgehältern, von Arbeitslosen-
versicherung und von Krankengeld sind“ 
(Blimlinger et al. 2007, 43).

Für die immer wieder anfallenden ein-
kommenslosen Zeiten und dem dann 
nötigen, meist zermürbenden Umgang 
mit dem Arbeitsmarktservice empfeh-
len die Interessenvertretungen im Kul-
turrat Österreich im Falle von solchen 
Mischeinkommen mit Mehrfachver-
sicherungen „sich nicht entmutigen zu 
lassen und im Zweifelsfall organi sierte 
Hilfe in Anspruch zu nehmen“ (2012, 
31). Das vermindert etwas das nächt-
liche, schweißgebadete Aufschrecken.

Verändert der  
ökonomische Druck ...
… künstlerische und wissenschaft-
liche Schaffensprozesse? Trotz widri-
ger Arbeitsumstände hoch motiviert zu 
arbeiten macht Kultur- und Wissens-
produzent*innen zu Vorbildern für neue 
Beschäftigungsmodelle. Creative Indus-
tries sind ein Beispiel für die Ökonomi-
sierung der Kultur und gelten als Symbi-
ose kreativer Selbstverwirklichung und 
wirtschaftlicher Selbstständigkeit. ‚Frei’ 
sind Künstler*innen damit aber nur von 
der Notwendigkeit von Kunstförderun-
gen. Die Arbeitsverhältnisse unterschei-
den sich nicht von den schlechten Bedin-
gungen des Kunstbetriebs, wo z.B. Frauen 
„mit künstlerischer Arbeit 36 % weniger 
[verdienen] als ihre Kollegen. Sie verfügen 
bis zu 50 % seltener über eine langfristi-
ge Zusammenarbeit mit Vermarkter*innen 
([…] Galerien, Verlage, Agenturen etc.) 
und sind deutlich öfter einer hohen Belas-
tung ausgesetzt“ (Klein, Koweindl 2009). 
Das Bild der Kulturunternehmer*innen 
hingegen suggeriert, dass die Betroffenen 
für ihre missliche Lage selbst verantwort-
lich sind. Von strukturellen Problemlagen 
wird in die Individualisierung abgelenkt.

ZWISCHEN INSPIRATION UND TRANSPIRATION
Sabine Prokop
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Die Arbeit in Kunst und Wissenschaft 
ist hochgradig personenbezogen und 
formt den Blick auf die eigene Subjek-
tivität und das eigene Ich als Ressource. 
Selbstausbeutung wird zur Methode und 
Selbstüberforderung zur Maßnahme der 
Zukunftssicherung. Gerne und mit Ver-
gnügen denke ich über mich selbst nach, 
aber dieser Verpflichtung zur ständigen 
Arbeit an mir selbst will ich prinzipiell 
nicht mehr folgen.

Anmerkung
1 Der ursprüngliche Text (in: Freiheit und Pre-
karität? Feministische Wissenschaft, Kultur-
kritik und Selbstorganisation. Hg. v.  Dagmar 
 Fink,  Birge  Krondorfer,  Sabine  Prokop, 
 Claudia  Brunner. Münster: Westfälisches 
Dampfboot 2013, 139-148) wurde gekürzt und 
überarbeitet.
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Wer ist behindert, was ist Behinderung, 
wer wird behindert? Stellt man diese Fra-
gen, zeigt sich sehr schnell, dass die heu-
te vorherrschende Sicht auf Menschen 
mit Behinderungen durch verschiede-
ne Einflüsse geprägt wurde, die auf eine 
Andersartigkeit verweisen, die diesen 
Menschen zu eigen sein soll. Im 15. und 
16.   Jahrhundert waren die traditionellen 
kirchlichen Erklärungsmuster prägend und 
der Ursprung von Behinderungen wurde 
dem Teufel oder Dämonen zugeschrieben. 
Gleichzeitig begann in dieser Zeit die Insti-
tutionalisierung der Andersartigkeit durch 
Narrenschiffe und Narrentürme und die 
Stigmatisierung durch optische oder akus-
tisch wahrnehmbare Signale.
Abgelöst wurden diese Erklärungsmus-
ter erst durch wissenschaftliche Ausein-
andersetzungen, die einen neuen Zugang 
zum Thema Behinderungen ermöglichten. 
Der Charakter der Andersartigkeit blieb 
jedoch bestehen. Behinderungen wurden 
als körperlicher oder geistiger Defekt, als 
Abweichung der vorherrschenden Norm, 

als medizinisches Problem gesehen. Aber 
auch die Sozial- und Humanwissenschaf-
ten konstituierten Behinderung als Prob-
lem, das es durch die Schaffung von Ver-
sorgungssystemen auszugleichen gilt.
Die Gemeinsamkeit dieser Auseinander-
setzungen ist, dass sie die Exklusion von 
Menschen mit Behinderungen deutlich 
vorangetrieben haben. Sowohl auf gesell-
schaftspolitischer Ebene als auch in Hin-
blick auf räumliche Nutzungsmöglichkei-
ten. Diese Exklusionsräume existieren 
auch heute.

Die Unsichtbarkeit von  
Frauen mit Behinderungen
Seit den 1980er-Jahren verändert sich die 
(wissenschaftliche) Auseinandersetzung 
mit dem Thema Menschen mit Behinde-
rungen, wobei v.a. die Ebene der sozia-
len Benachteiligung in den Vordergrund 
rückt. Behinderungen können nun nicht 
mehr als naturgegebenes Phänomen mit 
den Menschen in der Opferrolle betrach-
tet werden, sondern es können nun auch 

jene Prozesse analysiert werden, die zur 
Exklusion von Menschen mit Behinderun-
gen beitragen. Zeitgleich findet in unserer 
Gesellschaft eine Verschiebung des Blick-
winkels von der Gruppe Menschen mit 
Behinderungen hin zum Individuum mit 
Fähigkeiten, Fertigkeiten und Möglichkei-
ten statt.
Insbesondere durch den Ansatz der Dis-
ability Studies „Nichts über uns – ohne 
uns“ wird im wissenschaftlichen Diskurs 
die Thematik Menschen mit Behinderun-
gen sichtbar, wenn das Thema auch wei-
terhin ein Randthema bleibt. Gleichzeitig 
treten auch immer mehr Menschen mit 
Behinderungen im öffentlichen Raum für 
sich und ihr Thema ein.
Die Frau mit Behinderungen ist bis hierher 
unsichtbar gewesen und geblieben, gen-
derspezifische Aspekte oder Intersektio-
nalität werden erst in den letzten Jahren 
langsam zum Thema, wobei die Schwierig-
keit hier nicht nur darin liegt, grundsätzlich 
Mensch mit Behinderungen, sondern ins-
besondere Frau mit Behinderungen zu sein.

FRAU UND BEHINDERUNGEN
Victoria Doppler

© Österreichischer Behindertenrat
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Müssen wir darüber sprechen?
Das im Jahr 2018 gegründete Kompe-
tenzteam Frauen mit Behinderungen 
vom Österreichischen Behindertenrat tut 
genau dies in einer immer größer wer-
denden Runde, wobei hier besonders 
die eigenen Expertisen und Erfahrungen 
geschätzt werden. Die bunte Mischung an 
unterschiedlichen Charakteren bringt eine 
Vielzahl an interessanten und fruchtbaren 
Ideen hervor. Es wurde u.a. eine Expertin-
nen-Liste, auf der sich in der Zwischenzeit 
50 Frauen mit unterschiedlichsten Exper-
tisen und Behinderungen befinden, die 
laufend ergänzt wird, erstellt.
Im Herbst  2019 fand dann die zweitägi-
ge Konferenz „Frauen mit Behinderun-
gen. Müssen wir darüber überhaupt spre-
chen?“ statt. Die Botschaft, die vermittelt 
wurde, war eindeutig. Wir müssen dar-
über sprechen! Frauen mit Behinderungen 
sind immer von der Gefahr der Mehrfach-
diskriminierung betroffen.
Es zeigt sich deutlich, dass Diskriminie-
rungs- und Gewalterfahrungen häufiger 
auftreten und sich diese durch sämtliche 
Lebensbereiche ziehen. So haben etwa 
45 % der Frauen mit Behinderungen nur 
einen Pflichtschulabschluss, während es 
bei den Männern mit Behinderungen rund 
30 % und bei Frauen ohne Behinderungen 
nur 20 % sind. Dies hat in weiterer Folge 
massive Auswirkungen auf die Teilhabe 
am Arbeitsleben. Nicht einmal die Hälf-
te der Frauen mit Behinderungen hat die 
Möglichkeit aktiv am Arbeitsmarkt teil-
zuhaben. (www.bizeps.or.at/mehrfach-
diskriminiert-frauen-und-maedchen-mit-
behinderungen-in-oesterreich/) Bis heute 
fehlen Studien, die Frauen und Mädchen 
mit Behinderungen explizit in den Fokus 
nehmen, insbesondere, was Gewalter-

fahrungen betrifft. Die Konferenz rückte 
dies in den Vordergrund. Und gleichzeitig 
auch jene Frauen mit Behinderungen, die 
ansonsten unsichtbar (gemacht) sind.

Einsatz für mehr Sichtbarkeit
Eine spürbar wachsende Beachtung von 
Frauen mit Behinderungen und den damit 
verbundenen Themen ist bemerkbar. Die 
ehemalige Bundeskanzlerin Brigitte Bier-
lein eröffnete die Konferenz. Doris Schmi-
dauer, die Frau des Bundespräsidenten, hat 
z.B. das Kompetenzteam zum Auftakt des 
internationalen Frauentages im März in die 
Präsidentschaftskanzlei eingeladen. Das 
Thema schien nun endlich den Mainstream 
erreicht zu haben und die Unterstützung zu 
finden, die notwendig ist, um grundlegen-
de Probleme angehen zu können.
Und dann kam Covid-19. Die damit verbun-
denen Maßnahmen und Einschränkungen 
haben massiven Einfluss auf sämtliche 
Lebensbereiche, die Arbeitslosigkeit ist 
so hoch wie nie zuvor. Was dies jetzt für 
Frauen mit Behinderungen bedeutet, kann 
noch niemand so genau sagen. Auffällig 
ist, dass unterschiedlichste Interessens-
vertretungen von Menschen mit Behin-
derungen darum kämpfen müssen, dass 
diese ‚Gruppe‘ überhaupt berücksichtigt 
wird. Isolationsüberlegungen und Risiko-
gruppenlisten führen uns derzeit wieder 
in der Geschichte zurück.

Wohin jetzt? –  
persönliche Reflexionen
Eine spannende Zeit. Ich beschäftige 
mich persönlich seit über 10  Jahren mit 
dem Thema Behinderungen. Als allein-
erziehende Mutter, Frau mit Behinde-
rungen und anderen Attributen, die mich 
als Mensch kennzeichnen, habe ich mich 

selbst auf der Liste der Kriterien für Per-
sonen der Risikogruppe wiedergefunden. 
Dies sagt allerdings nichts über mein indi-
viduelles Risiko aus.
Wohin geht es nun? Was passiert mit 
Frauen mit Behinderungen in diesen Zei-
ten? Derzeit habe ich das Gefühl, dass wir 
uns nun wieder mit den Grundfragen der 
Frauen- aber auch der Behindertenbewe-
gung auseinandersetzen. Die Mehrfach-
belastung. Homeoffice. Kurzarbeit. Grund-
versorgung. Medizinischer Bedarf. Kinder. 
Haushalt. Einkommen. Leistbarkeit. Das 
Leben am Laufen halten.
Nutzen wir diese Situation, um Barrie-
ren niederzureißen, oder finden wir uns 
in einer Zeit wie vor 100 Jahren wieder? 
Risiko- oder vulnerable Gruppen, was sol-
len, dürfen, müssen wir jetzt?
Wir stehen an einem Scheideweg. Frau-
Sein ist anstrengend genug. Mensch mit 
Behinderungen zu sein ist anstrengend 
genug. Beides in der aktuellen Situation 
zu sein und gegebenenfalls noch zusätz-
liche Belastungen zu haben, ist deutlich 
schwieriger. Es braucht eine Beharrlich-
keit, sich nun nicht zurückwerfen zu las-
sen und sich mit den jetzigen Gegeben-
heiten abzufinden. Wenn wir hier nicht 
aufpassen, etablieren sich wieder Rollen-
bilder, von denen wir gedacht hatten, sie 
überwunden zu haben und für deren Ende 
wir Frauen mit Behinderungen die vergan-
genen Jahre so hart gekämpft haben.
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Frauen haben immer miteinander und 
voneinander gelernt, sei es in der Fami-
lie, wo wir von Großmüttern und Müt-
tern gelernt haben, wie wir zum Bei-
spiel Marmelade einkochen, oder dass 
Ringelblumensalbe bei Hautwunden 
und Gelenkentzündungen hilft. Auch 
unsere Sprache – es heißt ja Mutter-
sprache – haben wir von ihnen gelernt. 
Unsere Großmütter erzählten uns 
Geschichten, wie es früher war.
Im Sinne einer innerfamiliären Bildung 
wurde so Erfahrungswissen unter Frau-
en mündlich weitergegeben. Dieses 
Wissen ist wertvoll und wurde hochge-
schätzt.
Das hat sich verändert, denn wenn es 
heute um den Begriff Bildung geht, wird 
meistens Qualifizierung verstanden. In 
dieser Bildung geht es hauptsächlich 
darum, ein Zertifikat für den beruflichen 
Bereich zu erwerben, eine Kursbestäti-
gung zu bekommen. Ein großer Teil von 
Bildung ist nun auf die Berufsbildung 
ausgerichtet. Hilft das uns Frauen?
Wo gibt es noch Möglichkeiten und 
Orte, an denen Frauen weiterhin mit-
einander und voneinander lernen, wo 
Frauen Erfahrungen austauschen und 
Informationen weitergeben können? 
Wo sie gemeinsam über die eigenen 
Lebenssituationen, über ihre Stellung 
in der Gesellschaft diskutieren können, 
um sich gegen Ungerechtigkeiten zu 
wehren und gemeinsam Forderungen zu 
entwickeln?

Wir vom Verein Frauenhetz
sind ein autonomes feministisches Bil-
dungszentrum im dritten Bezirk in Wien 
und engagieren uns großteils ehrenamt-
lich, damit es solche Räume weiterhin 

gibt. Wir organisieren Veranstaltungen, 
bei denen miteinander im Sinne einer 
politischen Bildung diskutiert wird, was 
wir gemeinsam verändern wollen und 
Fragen stellen wie: Warum verdiene ich 
als Frau wesentlich weniger als Män-
ner? Was sind die Hintergründe? Wie 
können wir gemeinsam dagegen auf-
treten? – Denn wir wollen nicht bitten, 
sondern LAUT sein.
Seit der Regierungsangelobung 2017 
wurden die Förderungen für viele Frau-
enprojekte gekürzt, oder wie in der 
Frauenhetz, vom Frauenministerium zur 
Gänze gestrichen. Wir machen trotz-
dem weiter! Denn Orte, wo politische 
Frauenbildung und feministischen Bil-
dung möglich sind, braucht es dringen-
der denn je.
Es ist uns in der Frauenhetz sehr wich-
tig, Theoretikerinnen und Praktike-
rinnen miteinander ins Gespräch zu 
bringen, so laden wir zum Beispiel 
Expertinnen zu einem inhaltlichen The-
ma ein, Praktikerinnen treten mit den 
Expertinnen in Austausch und lernen 
auf einer gemeinsamen Ebene vonein-
ander. Das zeigt sich auch darin, welche 
Veranstaltungen wir machen: Work-

shops, Lesungen, Diskussionsabende, 
gemeinsam Filme schauen. Die Sitz-
ordnung ist dabei wichtig, wir sitzen 
im Kreis, jede kann die andere direkt 
sehen, alle sind gleich wichtig, die 
Begegnungen sind wertschätzend.
Am Frauen Raub Aktionstag geht 
es darum aufzeigen, wie sehr der Wert 
von Frauenarbeit in der Gesellschaft 
nicht geschätzt und noch immer nicht 
bezahlt wird. Frauen erledigen zu einem 
Großteil die nicht bezahlte Arbeit wie 
Hausarbeit, Pflege, Kinderbetreuung, 
die Reproduktionstätigkeiten.
In Österreich beträgt der geschlechts-
spezifische Gesamteinkommensunter-
schied 44,9 %! Das bedeutet, Frauen in 
Österreich verdienen um 46  Milliarden 
Euro weniger als Männer. Und das jedes 
Jahr! Das ist nicht nur unfair und gemein, 
es ist eine bodenlose Frechheit!
Wir vom Verein Frauenhetz sind heute 
gemeinsam mit anderen Frauenvereinen 
und feministisch politischen Bündnissen 
hier, um dagegen aufzubegehren.
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FRAUEN RAUB AKTIONSTAG
Frauenhetz – Redebeitrag am 12. Juni 2020
Andrea Strutzmann

WIR FORDERN DAHER:
 

Höhere Löhne für alle neuerdings erkannten  
‚systemrelevanten Berufe‘ und vor allem  

für Care-Arbeiten müssen her! 
 

Alle Reproduktionstätigkeiten müssen auf  
alle verteilt werden.  

Sie dürfen nicht nur an Frauen picken bleiben.
 

WIR LASSEN UNS NICHT MEHR BERAUBEN!

„

„



Heft 3/20 47

ÜBERGANG ZUR GESTALTUNG VON GESELLSCHAFT

Wenn ich zu Beginn eines neuen Semes-
ters an der Universität den Seminar-
raum betrete, um die erste Sitzung einer 
Lehrveranstaltung zu eröffnen, erwartet 
mich eine Gruppe von Studierenden mit 
ganz unterschiedlichen Sprachen, Kör-
pern, Zugehörigkeiten, Erfahrungen und 
Erwartungen. Wenn ich die Namens-
liste aus meinen Unterlagen hervor-
krame, werden die anwesenden Perso-
nen schon erste Eindrücke gesammelt 
und ein paar kurze, banale Gespräche 
geführt haben – orientiert an sichtbaren 
oder vermuteten Gemeinsamkeiten und 
Unterschieden unter ihnen. Einige der 
Namen auf der Liste werde ich (noch) 
nicht aussprechen können. Manche 
Namen werde ich mir später leichter 
merken, weil ich diejenigen, denen sie 
gehören, öfter werde sprechen hören als 
andere. Und mindestens einem Gesicht 
werde ich bis zum Semesterende aus 
dem Stegreif keinen Namen zuordnen 
können. Im Laufe der nächsten Wochen 
werden die Studierenden Grüppchen 
geformt und Sympathien ausgetauscht 
haben und in kleinere oder größere Kon-
flikte geraten sein. All diese Dinge pas-
sieren in jeder Gruppe, die neu zusam-
menkommt, sie erscheinen alltäglich 
und mitunter zufällig, und doch sind sie 
Teil einer Gruppendynamik, die in jeder 
Gruppe einzigartig ist und dennoch in 
Mustern verläuft. Der Gruppenprozess 
hatte spätestens mit der zweiten Per-
son begonnen, die am ersten Tag den 
Raum betrat, und während sie sich noch 
entschied, wie weit vom Lehrendenpult 
oder anderen Anwesenden sie sich hin-
setzt, füllte den Raum langsam etwas, 
das alle Begegnungen zwischen Men-
schen beeinflusst: Macht.

Gruppendynamik
Die Dynamik in der Entwicklung jeder 
Gruppe verläuft in unterschiedlichen Pha-
sen. Auf den US-amerikanischen Psycho-
logen Bruce Tuckman geht das bekannte 
(und oft adaptierte) Modell zurück, das 
vier ebensolcher Phasen der Gruppen-
dynamik unterscheidet (Tuckman 1965): 
Anfangs orientieren sich die Gruppenmit-
glieder (forming), dann werden die unter-
schiedlichen Rollen und Positionen in der 
Gruppe bewusst und unbewusst verhan-
delt (storming), die Gruppe entwickelt 
gemeinsame Normen (norming) und wird 
schließlich wirklich arbeitsfähig (perfor-
ming). So hilfreich diese Unterscheidung 
ist, um Vorkommnisse in der Gruppe oder 
Stimmungen (und deren Schwankungen) 
einzuordnen, so wenig hilft sie uns zu ver-
stehen, warum Menschen gewisse Rol-
len einnehmen (und manche immer wie-
der dieselben Zuschreibungen erfahren) 
oder wie Einzelne mit den unterschiedli-
chen Dynamiken umgehen und von ihnen 
beeinflusst werden. 

Machtverhältnisse
Auch hier ist es Macht, die die Grup-
pe strukturiert. Ein Verständnis gesell-
schaftlicher Machtverhältnisse ermög-
licht uns zu erkennen, warum manche 
gefühlt ‚immer‘ sprechen (wollen und 
können) und andere – zumindest am 
Anfang – ‚nie‘. Macht bestimmt die 
Arbeitsteilung bei Arbeitsaufgaben oder 
warum und wie sich bestimmte Ideen 
durchsetzen. Dass die einen eher mit-
schreiben und andere das Mitgeschrie-
bene öfter präsentieren, ist keine (aus-
schließliche) Frage der ‚Persönlichkeit‘. 
Es ist ihre Verstrickung in Machtverhält-
nisse, die manche denken lässt, sie sei-

en ‚einfach nur schüchtern‘, und anderen 
ermöglicht, Situationen zu ihrem Nut-
zen zu gestalten – weil Letztere in ihrem 
Habitus die ‚richtigen‘ Spielregeln mitun-
ter schon verinnerlicht haben. Wir tragen 
unsere Einbettung in gesellschaftliche 
Machtverhältnisse in jede Gruppe hinein, 
und sie ist es, die unser Verhalten und die 
Reaktionen anderer Menschen auf unse-
re Präsenz erklärbar macht. Auch ich als 
Lehrende betrete eine Gruppe nicht (nur) 
als Lehrende oder als Individuum, son-
dern auch als in gesellschaftliche Macht-
verhältnisse verstricktes Subjekt.
Diese Schnittstelle von ‚Außen‘ und 
‚Innen‘ einer Gruppe, das Zusammen-
wirken von situativer und struktureller 
Macht, also der gesellschaftliche Kon-
text von Gruppendynamik, hat mich 
in den letzten Jahren immer stärker 
beschäftigt – auch, weil ich mich seit 
vielen Jahren an dem diffusen Konzept 
von ‚Empowerment‘ abarbeite und sei-
ne Bedeutung auch in der Bildung auslo-
te. Ein intersektionaler Zugang ist dabei 
hilfreich, unterschiedliche Positionalitä-
ten (also gesellschaftliche Verortungen) 
von Menschen – ihre vielschichtigen 
sozialen Identitäten – zu berücksichti-
gen. Bewegt vom Anspruch, emanzipa-
torische Prozesse in der Bildungsarbeit 
voranzutreiben, begab ich mich auf die 
Suche nach dem ‚Prinzip‘ machtkriti-
scher Bildungsarbeit, das meinen Über-
legungen und Erfahrungen einen (hand-
lungsorientierten) Rahmen gäbe – und 
den unterschiedlichen Ebenen der Wirk-
samkeit von Macht in Bildungsprozes-
sen Rechnung tragen könnte. ‚Soli-
darität‘ und ‚Empathie‘ waren mir zu 
paternalistisch, ‚Vulnerabilität‘ zu ego-
zentrisch, ‚Respekt‘ zu hegemonial. 

MACHTKRITISCHE BILDUNGSARBEIT
Liebe als Ahnung eines Prinzips
Miša Kren eyová
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Auch  ‚Empowerment‘, das immerhin 
Macht explizit ins Spiel bringt, drückte 
die Haltung, um die es mir ging, nicht 
aus – denn diese Haltung gibt dem 
Konzept doch erst seinen eigentlichen 
Gehalt.

Was ist mit der Liebe?
Schließlich landete ich bei der Liebe. Der 
afro-amerikanische Autor James Baldwin 
(1924-1987) hatte sie in den 1960er Jah-
ren als politisches Prinzip formuliert, pos-
tuliert als Imperativ gegen den Rassismus 
(Baldwin 1963, 105). Er verknüpfte damit 
etwas vermeintlich Privates nachdrück-
lich mit einem politischen und gesell-
schaftlichen Anspruch. Die deutsch-ame-
rikanische Philosophin Hannah Arendt 
(1906-1975) verschmähte Baldwins ver-
meintlich sentimentale Affirmation von 
Liebe (Arendt 1962, o.S.). Doch wenn 
Gerechtigkeit das öffentliche Gesicht der 
Liebe ist, wie der afro-amerikanische 
Sozialkritiker Cornel West (geb. 1953) es 
formuliert (West 2010, 232), ist Liebe in 
der pädagogischen Arbeit keine Senti-
mentalität, sondern eine mögliche politi-
sche Handlungsgrundlage. Die Liebe, mit 
der Baldwin denjenigen begegnen wollte, 
die ihn unterdrückten, und mit der er ihnen 
‚wie Liebenden‘ entgegentreten wollte, 
um einen politischen Kampf um Machtver-
hältnisse und Gerechtigkeit auszufechten, 
sollte sie menschlich machen und einen 
Dialog über ‚Differenzen‘ hinweg ermög-
lichen. In der Begegnung zwischen Men-
schen unterschiedlicher Zugehörigkeiten 
sollte sie ihnen ermöglichen, einander mit 
Nachdruck herauszufordern, um in wei-
terer Folge auf dieser Basis gemeinsam 
Unterdrückungsverhältnisse zu verän-
dern. Jenseits von Debatten um ‚Sprech-

verbote‘, ‚sichere Räume‘ oder ‚politische 
Korrektheit‘ ist es vielleicht tatsächlich 
Liebe, die es uns möglich macht, einander 
als Menschen zu begegnen und dennoch –  
oder gerade deswegen – die Auswir-
kungen gesellschaftlicher Ungleichheit, 
die uns der Liebesfähigkeit berauben, 
zu berücksichtigen und ihre Ursachen 
bekämpfen zu wollen.
Wenn Sie an jene Momente Ihres (breit 
gefassten) Bildungswegs zurückdenken, 
die Sie mit ‚Empowerment‘ verbinden – 
in denen es also um einen Aspekt Ihrer 
gesellschaftlichen Positionierung geht, 
der Sie in Machtverhältnissen verortet: 
Welche Veränderung kommt Ihnen in den 
Sinn und warum? Und welche Rolle spiel-
te ‚Liebe‘ an diesen Wendepunkten?
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ÜBERGANG ZUR GESTALTUNG VON GESELLSCHAFT

Dieser Artikel beschäftigt sich mit der 
Organisationsstruktur von Faith-Based 
Organizations und wirft einen Blick darauf, 
inwiefern diese Organisationen dazu bei-
tragen fundamentalistische Ansichten der 
katholischen Kirche hinsichtlich traditionel-
ler Rollenbilder im Entwicklungskontext zu 
etablieren.1 Dabei wird besonderer Fokus 
auf den Zugang zu Verhütungsmitteln, Auf-
klärungsarbeit und Schwangerschaftsab-
brüchen gelegt.
Faith-Based Organizations (FBOs) verkör-
pern sowohl Charakteristika von Non 
Governmental Organizations (NGOs) als 
auch religiösen Organisationen. Wie auch 
NGOs agieren FBOs häufig im Gesundheits- 
und Bildungsbereich. Ein wichtiger Unter-
schied zwischen FBOs und NGOs ist, dass 
FBOs in ihrer Struktur einen philosophischen, 
moralischen und kosmologischen Hinter-
grund haben, der sich an religiösen Grundge-
danken orientiert. FBOs sind darüber hinaus 
immer in religiöse Netzwerke eingebettet 
und werden durch religiös motiviertes Spon-
soring unterstützt. (Koehrsen/Heuser 2019) 
Gemäß einer Schätzung der WHO (2007) 
sind 30-70 % der Gesundheitsinfrastruktur 
in Subsahara-Afrika unter der Verwaltung 
von FBOs. In Ländern, in denen es kaum 
staatliche Gesundheitseinrichtungen gibt, 
waren und sind es hauptsächlich religiöse 
Organisationen, welche die lokale Gesund-
heitsversorgung verwalten, indem sie 
Krankenhäuser, Kliniken und anderen Ein-
richtungen bereitstellen. Durch ihr breites 
Netzwerk und ihre Organisationsstruktur 
sind FBOs oftmals die Hauptlieferantinnen 
von medizinischen Produkten und Medika-
menten. FBOs haben meist ein gutes Ver-
ständnis von kulturellen und sozialen Gege-
benheiten und tragen aktiv zur Entwicklung 
einer Gesellschaft bei. (O’Brien, 2017)

Kritik an FBOs
Kritisch zu sehen ist, dass FBOs ihren Ein-
fluss und relative Macht über die Vertei-
lung von essentiellen Gütern ausnutzen, 
um Empfänger*innen zu beeinflussen und 
zur Konversion zum jeweiligen Glauben 
zu bewegen. Häufig liegt der historische 
Ursprung von FBOs in Organisationen, die 
im Zuge der Kolonialisierung auch missio-
nierten. Ein weiterer Kritikpunkt an FBOs 
ist, dass die Traditionen von Religions-
gemeinschaften im Widerspruch mit den 
tatsächlichen Bedürfnissen der Bevölke-
rung stehen können, wenn etwa katholi-
sche FBOs sich gegen den Gebrauch von 
Verhütungsmitteln aussprechen und unter 
der Maxime agieren, dass jegliche sexu-
elle Handlung vor der Eheschließung eine 
Sünde ist. Weiters verurteilt und verbietet 
die katholische Kirche Abtreibungen unter 
allen Umständen. (O’Brien 2017)
Vor allem im Globalen Süden herrscht ein 
signifikanter Mangel an empfängnisver-
hindernden Mitteln und Aufklärungsarbeit. 
Schätzungsweise 222  Millionen Frauen 
sind von diesem Defizit betroffen und müs-
sen dementsprechend auf traditionelle und 
unsichere Verhütungsmittel zurückgreifen. 
Weltweit könnten 21 Millionen ungewoll-
te Geburten, 26  Millionen Abtreibungen, 
ungefähr 800.000  Todesfälle von Frauen 
bei der Geburt und ca. 1 Million Todesfälle 
von Neugeborenen durch die Bereitstellung 
von adäquaten Verhütungsmitteln verhin-
dert werden. (Barot 2013) FBOs tragen zum 
Mangel an diesen Verhütungsmitteln bei, 
indem sie gegen deren Benutzung appellie-
ren bzw. diese in FBO-verwalteten Gesund-
heitszentren erst gar nicht zur Verfügung 
stellen. Ebenso stellt der Zugang zu siche-
ren Abtreibungen einen essentiellen Faktor 
hinsichtlich reproduktiver Gesundheit dar. 

Dennoch werden Abtreibungen auf Grund 
der katholischen Interpretation von FBOs 
unterbunden. Selbst in jenen Ländern des 
Globalen Südens, in denen Schwanger-
schaftsabbrüche unter gewissen Umstän-
den erlaubt sind, werden Kliniken größ-
tenteils von FBOs geleitet. Daraus folgt, 
dass der Zugang zu sicheren Abtreibungen 
zwar gegeben ist, aber in der Realität kei-
ne Abtreibungen durchgeführt werden, da 
religiöse und staatliche Auffassungen kol-
lidieren. (O’Brien 2017)

Potential der FBOs
Durch die enge Vernetzung mit den Gemein-
schaften und ländlicheren Regionen haben 
FBOs grundsätzlich ein enormes Potential, 
die Entwicklung einer adäquaten Gesund-
heitsversorgung zu gewährleisten und stel-
len z.B. im Globalen Süden prinzipiell die 
idealen Partnerinnen für eine Zusammen-
arbeit im Entwicklungsbereich dar. Den-
noch kann die Zusammenarbeit mit FBOs 
negative Auswirkungen auf Menschen und 
deren fundamentale Rechte haben. Beson-
ders gefährdet sind dabei die reproduktiven 
Rechte von Frauen und Rechte von Men-
schen, die sich nicht im heteronormativen 
Spektrum einordnen können.
In diesem Zusammenhang fordern die in 
Nigeria geborene Menschenrechtsaktivis-
tin Ayesha Imam (2016) und der Präsident 
des US-amerikanischen, pro-abortion-Ver-
eins Catholics for a Free Choice, Jon O’Brien 
(2017), dass FBOs transparenter agieren 
sollten und öffentlich gemacht wird, wel-
chen FBOs Geldmittel zur Verfügung gestellt 
werden. Gleichzeitig sollte auch ein Über-
blick gegeben werden, welche Arten von 
Gesundheitsversorgung von den jeweiligen 
FBOs gewährleistet und welche abgelehnt 
werden. Dadurch wäre ersichtlich, welche 

FAITH-BASED ORGANIZATIONS
Ihre Chancen und Risiken für Frauen am Beispiel Subsahara-Afrika
Ulrike Ebner
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Organisationen aktiv gegen reproduktive 
Rechte von Frauen und Männern verstoßen 
und in welchen Bereichen Menschen der 
Willkür von katholischen Organisationen 
ausgesetzt sind. Daher ist es von großer 
Bedeutung, dass große Geldgeber*innen 
sich hinsichtlich der Werte der von ihnen 
unterstützen Organisationen informieren.
Unabhängige Organisationen haben eine 
wichtige Rolle dabei, Frauen aktiv bei der 
Einforderung ihrer Rechte zu unterstüt-
zen, wobei es besonders relevant ist, dass 
diese Organisationen nicht nur internatio-
naler Natur sind, sondern dass auch regi-
onale Organisationen und Bewegungen 
unterstützt werden. Weltweit gab und gibt 
es Frauenbewegungen und Frauenorganisa-
tionen, die aktiv gegen fundamentalistische 
Normen und Gesetzeslagen aufbegehren. 
Dabei konnten in vielen Ländern des Glo-
balen Nordens Erfolge verzeichnet werden 
(Blofield 2008). Imam argumentiert darüber 
hinaus, dass es fast ausschließlich auto-
nome Frauenbewegungen waren, welche 
die Implementierung reproduktiver Rech-
te von Frauen verändert und vorangetrie-
ben haben. Daher appelliert die Autorin an 
Akteur*innen innerhalb des Entwicklungs-
kontextes, Frauenbewegungen zu unter-
stützen und Organisationen mit finanziellen 
Mitteln auszustatten, welche sich aktiv mit 
Menschenrechten und gender- und sozialer 
Gerechtigkeit befassen und diese vorantrei-
ben wollen. (Iman 2016)
Trotz des weltweiten progressiven Anstiegs 
der Implementierung von Menschenrechten 
und der Akzeptanz der Rechte von Frau-
en erleben fundamentalistische Organisa-
tionen einen Anstieg in ihrer Präsenz und 
Durchsetzung auch im Entwicklungskon-
text. Genderungerechtigkeiten bleiben eine 
der demonstrativsten globalen Herausfor-

derungen für Handelnde der internationa-
len Entwicklung. Daher ist es für staatliche 
und nicht-staatliche Akteur*innen wichtig 
darauf zu achten, welche Organisationen 
unterstützt und gefördert werden.

Anmerkung
1 Der christliche Kontext wurde von mir nicht 
ausgewählt, weil er sich im Besonderen durch 
fundamentalistisches Gedankengut auszeich-
net, sondern weil es lange Zeit auch mein eige-
ner Religionskontext war und ich durch meine 
Sozialisierung und familiäre Traditionen immer 
mit dieser Religion in Verbindung stehen werde. 
Daher habe ich über diese Religion das meiste 
Wissen und kann, ausgehend von meinen eige-
nen Erfahrungen und Beobachtungen, tiefer in 
die Materie eintauchen.
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Seit bald 27 Jahren gibt es in Wien 
einen von mir mitgegründeten gemein-
nützigen „Verein zur feministischen 
Bildung, Kultur und Politik“, genannt 
Frauenhetz, der nur deshalb als Frau-
enbildungsstätte mit kontinuierlichem 
Programm noch existiert, weil die dort 
Tätigen sich großteils ehrenamtlich 
engagieren. Das wird selten – manch-
mal staunend – anerkennend gelobt, 
aber auch mit Ignoranz und einem Kopf-
schütteln oder einem milden, um nicht 
zu sagen mitleidigen Lächeln quittiert. 
Viel ‚Amt’ wenig ‚Ehr’ also, doch war-
um es lohnenswert ist ohne Moneten-
lohn tätig zu sein, wird hier in einer 
kleinen Zeitdiagnose skizziert.

Zur Frauenbewegung
Eine kurze Erinnerung: Zu Beginn der 
Zweiten Frauenbewegung engagierten 
sich Feministinnen vorbehaltlos und 
ohne pekuniäre Sicherungen in Frau-
enkontexten. Doch diese Dynamik wur-
de bald, wenn auch umstrittener Wei-
se, in Bahnen staatlicher Frauenpolitik 
und weitergehend in Berufsfeminis-
mus (in Realpolitik und Universitäten 
z.B.) gelenkt, ohne jedoch gänzlich 
darin aufzugehen, denn das ging par-
allel mit dem Aufbau von Frauenräu-
men (wie Frauenbuchhandlungen, -zen-
tren, -häusern, -beratungsstellen), die 
später unter dem Begriffsdach „Frau-
enprojekte“ versammelt wurden. Für 
jene Frauenorte, die auf Selbstbestim-
mung, Selbstverwaltung und autono-
me Selbstausbeutung setzten, kann 
gelten, dass das Motto „das Persön-
liche ist politisch“ hier einen öffentli-

chen Ausdruck fand: kleine, wenn auch 
mannigfache Erlösungen von männer-
bündischen Strukturen.
Doch mit der Zeit wurde aus den selbst-
organisierten, antihierarchischen und 
politisch motivierten Projekten zuneh-
mend Sozialarbeit mit Professionali-
sierungsstandards und zu bezahlenden 
Mitarbeiterinnen, was von staatlichen 
Subventionen abhängig machte und 
eine Anpassung an die Vorgaben der 
fördernden Institutionen erforderte. 
Statt ‚Genossin’ nun Kollegin, sozusa-
gen. Die Dialektik – hier Emanzipation 
als Unabhängigkeit durch Erwerbsar-
beit und dort Einpassung in die Arbeits- 
und Kapitallogik – transformierte die 
Berufung zum politischen Feminismus 
hin zu femi-sozialen Berufen. Profes-
sionalisierung, aber auch Karriere wur-
den zu einer anerkannten Größe, die 
in einem engen Zusammenhang zum 
erfolgreichen Sozial-, Team- und Orga-
nisationsmanagement des jeweiligen 
Projekts stand. Bereits in dieser Pha-
se zeichnete sich die Tendenz zur Diszi-
plinierung und Durchkapitalisierung der 
Frauenprojekte ab.

Zum Neoliberalismus
Inzwischen sind wir im Neoliberalismus 
mit dessen schizophrenen Anforderun-
gen konfrontiert: Aufforderung zu mess-
barer Projekteffizienz, Anrufungen des 
Enterprising Self usw. auf der einen und 
freiwillige (Bürger/innen-)Dienste, pre-
käre Arbeitsverhältnisse auf der anderen 
Seite. Das sind Manifestationen einer 
Ideologie, die sich als solche nicht reflek-
tieren will, und daher alles, was ihrer 

UNBEZAHLT UND UNBEZAHLBAR
Plädoyer fürs politisch bewusste Ehrenamt
Birge Krondorfer
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ökonomischen Logik nicht entspricht, als 
irreal abtut. Ethische Wertvorstellungen, 
Eigensinn und Kritik werden zunehmend 
durch profitable Erfolgskriterien ersetzt. 
Kurz gesagt lässt sich die Neoliberali-
sierung als eine Regierungsform, die nur 
unter dem Aspekt der Wirtschaftlich-
keit die Gesellschaft reguliert und dies 
in eine Sprache der Selbstverwirklichung 
gegossen hat, beschreiben. Diese ‚politi-
sche Rationalität‘ zielt auf die Ökonomi-
sierung des Sozialen ab. Dieses Regie-
ren als ‚Handeln auf Handlungen‘ ( Michel 
Foucault) versteht sich nicht als Unter-
drückung von Individuen, sondern meint 
die Selbst/Produktion einer Subjektivi-
tät, die sich ‚freiwillig‘ an Regierungs-
ziele anschließt. Autonomie, Initiative, 
Flexibilität, Dynamik, Mobilität, Anpas-
sungsfähigkeit und Resilienz sind hier-
zu Schlagworte. Arbeit an sich selbst ist 
dabei vorausgesetzt und wird identisch 
mit ‚training for the job’. Nur als Konkur-
rent/in – im partizipativen Team wohl-
gemerkt, wo jede/r empowert das letzte 
Beste auch noch gibt – habe ‚ich‘ Platz.

Zur Versagung
Der Zwang zur ansteigenden Professio-
nalisierung dient dem Leitbild der Karri-
ere als Lebenserfüllung. Jene, die dies 
als würdigen Arbeits- und Lebensent-
wurf nicht akzeptieren und von den vor-
gestanzten gesellschaftlichen Anerken-
nungsmechanismen nicht völlig abhängig 
sind, werden gerade von diesen, die es 
geschafft haben, nicht ernst genommen. 
Doch wobei spielen diese ‚Versagerin-
nen’ da eigentlich nicht mit?
‚Professionell’ heißt ‚berufsmäßig’ und 
‚öffentlich bekennen’ – also bedeutet 
Professionalisierungsdruck die pausen-

lose Unterstreichung eines permanent 
öffentlichen Bekenntnisses zur Erwerbs-
arbeit. Hier werden präsäkulare Res-
te des Zusammenhangs von Beruf und 
Berufung beschworen, mit welchem die 
Himmelsleiter geschwind und zielstrebig 
zu erklimmen sei – kommt doch etymo-
logisch ‚Karriere’ von ‚Rennbahn’, ‚Lauf-
bahn’. Es kann vermutet werden, dass 
die Verweigerinnen dieses Systems sich 
zu der umfassenden Verfügbarkeit ihrer 
Lebensbegehren und Tätigkeitsenergien 
nicht bekennen – auch nicht dann, wenn 
es dafür guten ‚Gotteslohn’ gäbe.

Zur Arbeit
Über den Zusammenhang von Arbeit und 
Leben ist in Bibliothekengröße speku-
liert worden. Denn Arbeit kann so vie-
les bedeuten: Arbeit ist Mühsal, ist Auf-
schiebung des Todes, ist Identität, ist 
Gegenstand, ist Notwendigkeit, ist pro-
testantisch, ist Ware, ist so tun als ob, 
ist immateriell geworden, ist langweilig, 
ist ausgegangen, ist Verzicht, ist repro-
duktiv, ist Ausbeutung, ist Freizeit, ist 
Sklaverei, ist kapitalistisch, ist privat, ist 
zu beschaffen, ist öffentlich, ist produk-
tiv, ist Beziehung, ist Entfremdung, ist 
freiwillig, ist Mehrwert, ist nichts mehr 
wert, ist Denken, ist Sex, ist Sport, ist 
Essen, ist Kultur, ist Gewalt, ist Gewis-
sen, ist Geld.
Ein interessanter Hinweis findet sich bei 
Karl Marx (in: Das Kapital), der unter 
Rekurs auf den englischen Sprachge-
brauch auf zwei grundlegend verschie-
dene Aspekte der Arbeit verweist: work 
und labour. Ersterer schafft Gebrauchs-
werte und ist qualitativ bestimmt, letz-
terer schafft Geldwerte und wird quan-
titativ gemessen. Er verbindet den 

„Doppelcharakter der Arbeit“ jeweils 
mit dem Begriff der Verausgabung: der 
abstrakte allgemeine Aspekt produ-
ziert den Waren- und Tauschwert und ist 
damit quantitativ; der konkrete nützliche 
Aspekt schafft Gebrauchswerte und ist 
damit qualitativ. Die Jetztzeit hingegen 
suggeriert Qualitätswachstum dort, wo 
es um Quantitätsoptimierung geht, was 
auch besagt, dass der Gebrauchswert 
sich in Tauschwert auflöst.

Zur Vernutzung
Ein System, dem es primär um die Wah-
rung von Kaufpotenz geht, erträgt prinzi-
piell den lebendigen Aspekt von Verlusten 
nicht. Verausgabung wird nur honoriert 
als Leistungsüberausschüttung, die sich 
lohnt. Die unproduktive Perspektive der 
Verausgabung (nach George Bataille: Auf-
hebung der Ökonomie), die Verschwen-
dung von Zeit, Materialien und Ener-
gien ohne Kalkül, ohne Tauschverhältnis 
und in einem Selbstverschleiß, der nicht 
mehr in die ökonomische Rationalität ein-
gebunden werden kann, ist undenkbar 
geworden. Bei der Verschwendung von 
Reichtümern, d.h. der Ablehnung profit-
verhafteter Produktion, ist der Grundge-
danke, dass Menschen nicht nur leben 
um zu arbeiten. Dem homogenen Sys-
tem arbeitsteiliger Produktivität sowie 
der Reinvestierung von Mehrwert in die 
weitere Produktion steht eine heterogene 
Souveränität gegenüber, die ihren Über-
fluss ekstatisch verausgabt.
Von Ekstase ist in einer Work-Life-
Balance-Gesellschaft nichts übrig, denn 
Eigenzeit ist nicht zulässig; die Einzel-
nen müssen sich nicht nur fragen, wel-
che Aufgaben sie in der Arbeitszeit opti-
mal erfüllen sollen, sondern auch, was sie 
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in der Freizeit effizient erledigen ‚wollen’. 
Selbstbestimmte Verschwendung ist in 
der ununterbrochenen Verwendung von 
‚human resources’ verloren gegangen. 
Verausgabung entlädt sich im Konsumis-
mus überflüssiger Waren, die auf Müll-
halden landen und der profitablen Über-
produktionen dienen, sowie in käuflichen 
Freizeit- und Gesundheitsaktivitäten. 
Vom einstigen Verdikt des „Ora et labo-
ra!“ ist nur noch die gebetsmühlenartige 
Arbeitsanrufung geblieben.

Zum Ehrenamt
Für Frauen, respektive Feministinnen, ist 
das ‚Ehrenamt’ nicht nur wegen der mas-
senhaft un- und unterbezahlten Frau-
enarbeit zwiespältig, sondern es erin-
nert auch an frühere patriarchale Zeiten, 
wo männliche Ämter, für die nicht oder 
wenig gezahlt wurde, mit männlicher 
Ehre kompensiert wurden. Auch die 
gebräuchliche ‚Freiwilligenarbeit’ ist 
ambivalent, denn dabei schließt man sich 
einer von anderen gesetzten Aufgabe an. 
Eine angemessene Begrifflichkeit zu fin-
den ist nicht einfach, weil beispielswei-
se bei ‚unbezahlter (Mehr-)Arbeit’ Geld 
der Standard bleibt. Deshalb können (mit 
Dorothee Markert) „geschenkte Arbeit“, 
„Großzügigkeitsarbeit“, „Gabearbeit“, 
„Gemeinsinnarbeit“ oder „Guteslebe-
narbeit“ vorgeschlagen werden. Bei die-
sen schönen Alternativen, die den Akt 
des Schenkens hervorheben, bleibt aber 
immer noch der Begriff ‚Arbeit’ als Maß-
stab bestehen, weshalb Tätigkeit, -sein, 
-werden eine Bedeutungsverschiebung 
ermöglichen kann. Wie auch immer es 
benannt werden möchte, so ist doch die 
Verausgabung in unbezahlter politischer 
Arbeit eine, um nicht zu sagen die Mög-

lichkeit der totalen Verwertungsratio-
nalität sinnvoll zu entkommen. Und dies 
nicht nur wie gemeinhin als Selbstaus-
beutung zu charakterisieren.

Zur Verausgabung
Gesprochen mit Hannah Arendt ist die 
Politik zu einem Job wie jeder andere ver-
kommen – wo wie überall gilt: ‚Wes Brot 
ich ess, des Lied ich sing.’ Sie kritisierte 
(in Vita Activa oder Vom tätigen Leben) die 
Verherrlichung der Arbeit in unserer Kul-
tur und in ihrer Differenzierung der Tätig-
keiten in Arbeit – Herstellen – Handeln 
verweist sie die Arbeit in den Bereich der 
Notwendigkeit, also in die Unbedingtheit 
des Überlebens. Wir hingegen sind von 
der Verwechslung der Erwerbsarbeits-
erfüllung mit Lebenssinn infiltriert. Die 
Freizügigkeit des selbstbezogenen Privat- 
und Konsumsubjekts wird der politischen 
Freiheit, im Handeln unsere Welt mitzu-
gestalten, vorgezogen. Das Politische als 
das Vermögen zur Bezogenheit auf Ande-
re ist auf die Hinterbänke gerutscht. Und 
dadurch sind wir in radikaler Weise der 
öffentlich-politischen Dimension unserer 
Existenz beraubt. Die freie und in diesem 
Sinn unbezahlbare Tätigkeit hingegen 
hebt sich als homogenisierende Arbeit 
auf und wird zum gemeinsamen pluralen 
Handeln. Politisch Tätigsein geht nicht 
von der planbaren Herstellbarkeit von 
Perfektion aus; es entbehrt jeder Bere-
chenbarkeit, es ist sich selbst Zweck. In 
diesem Sinn lässt sich die ekstatische 
Verausgabung (Bataille) vergleichen mit 
diesem exzentrischen Politikverständnis 
eines Handelns, das nicht auf Selbstzent-
rismus abzielt, sondern auf ein Tätigwer-
den der Verschiedenen bezogen auf die 
gemeinsame Welt.

Zum Unbezahlbaren
Diese Art der Selbstlosigkeit mag luxu-
riös wirken – ‚wer es sich eben leis-
ten könne, unentgeltlich Zeit zu inves-
tieren’ ist ein sich wiederholender 
Einwurf, wenn von politischer ehren-
amtlicher Tätigkeit, bzw. nun anders 
formuliert, von geschenktem Tätig-
werden die Rede ist. Doch es braucht 
keinen materiellen Reichtum, um das 
scheinbar Überflüssige – eine ande-
re Fülle – wollen zu können. Der Vor-
wurf, es würde damit die typisch weib-
liche Selbstausbeutung prolongiert, 
trifft dort nicht zu, wo es eben nicht um 
Tausch geht, sondern um ein sich Ver-
schenken jenseits der Verwertbarkeit. 
In diesem Sinn wäre die gesellschaft-
liche Nichtanerkennung von derarti-
gen politischen und feministischen Pro-
jekten deren eigentlicher Schatz und 
demokratisches Gut: Systemdistanz 
und dadurch eigenständiges kritisches 
Urteilsvermögen. Sich nicht bloß um 
das eigene Fortkommen, sondern um 
den Bestand dieser Orte der Auseinan-
dersetzung zu sorgen, bewahrt vor dem 
Einverständnis mit dem Unzumutbaren. 
Kritische Praxis ist unbezahlbar.

Literatur
MARKERT, Dorothee: http://www.bzw-weiter-
denken.de/2010/11/die-freude-am-schenken-
bewahren-das-ehrenamt-als-bedrohte-kostbar-
keit/
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Das Frauenstreikkomitee in Wien grün-
dete sich im Sommer 2018 für die Vorbe-
reitung von Frauenstreiks am 8. März und 
danach. Anlass waren die unzumutbaren 
Maßnahmen der neoliberalen, rechtsext-
remen/faschistischen1 Regierung von ÖVP 
und FPÖ, die verstärkte rassistische Het-
ze der Regierungspolitik, Streichung von 
öffentlichen Subventionen für feministi-
sche Strukturen und Angriffe auf Arbei-
tende mit u.a. der Möglichkeit für einen 
12-Stunden-Tag und einer 60-Stunden- 
Woche. Der Aufruf „Es schlägt 13! 
 Frauenstreik!“ entstand. Bestärkt wur-
den wir vom feministischen Generalstreik 
in Spanien am 8. März 2018, an dem sich 
mehr als 5 Millionen Frauen beteiligten. 
Den Aktivistinnen des Frauenstreiks sind 
eine autonome Frauenorganisierung, die 
Sichtbarkeit von Frauen als politische 
Subjekte – in der Geschichte, im Leben 
und im Widerstand – und ein feministi-

scher Widerstand von Frauen, Lesben, 
Migrantinnen, Mädchen sowie feminis-
tische Perspektiven, die sich daraus ent-
wickeln, wichtig. Bilden wir Frauenstreik-
komitees in unserer Region, in unserem 
Dorf, am Arbeitsplatz, in der Nachbar-
schaft oder in unseren politischen Struk-
turen! Gestalten wir Bündnisse und öster-
reichweite Koordinationstreffen!

1001 Gründe für 
einen Frauenstreik
Es wurden Flugblätter – „Frau findest 
du es zumutbar“ und „Streikmöglichkei-
ten“ – erarbeitet, die bei Demos, Ver-
anstaltungen, mittels Hauswurfsendun-
gen und in digitalen Netzwerken verteilt 
und verbreitet wurden (www.frauen-
streikt.noblogs.org). Infoveranstaltungen 
zum Frauenstreik in Island (1975), Polen 
(2016), Spanien (2018), der Schweiz (1993 
und 2019) und (internationalen) Migran-

tInnenstreiks (in Ö 2010) wurden durch-
geführt. Veranstaltungen mit aktiven 
Betriebsrätinnen, Streikworkshops, u.a. 
zu geschlechtsspezifischen Lohnunter-
schieden, sexistischen Gewalt/struktu-
ren, zu Arbeitsbedingungen und -kämpfen 
im Sozialbereich, im Gesundheitsbereich, 
in der Pflege und im Handel fanden statt.
Im Folgenden einige Zitate aus der inter-
nationalen Frauenstreikbewegung:

„Wir rufen auf, die Arbeit konkret 
niederzulegen, weil wir den Streik in 

Form von Arbeitsniederlegung nicht nur 
als Mittel zur Veränderung ökonomischer 

Bedingungen sehen, sondern als ein 
Werkzeug, um die Lebensverhältnisse von 

Frauen grundlegend zu verändern.“  
(Movimento feminista proletaria  

revolutionaria, 25. November 2013, Italien)

TATEN STATT WORTE. FRAUENSTREIK
Frauenstreikkomitee Wien

© Frauenstreikkommitee 
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„Der internationale Frauenstreik bringt die 
Gewalt gegen Frauen auf die öffentliche 

und politische Agenda und fordert 
dabei Respekt für die Rechte der Frauen 
weltweit. Wir streiken und stoppen die 
Welt, um Gewalt und alle Formen der 

Ausbeutung abzuschaffen. Wir streiken 
gegen die Grausamkeit, die unser Körper 

als Beute der Eroberung erfährt. Wir 
streiken für die Verteidigung unseres 

Lebens und unserer Autonomie.“  
(Maria de los Angeles,  

International Women’s Strike,  
8. März 2018, Argentinien)

„Für uns hat das Wort Streik eine  große 
Stärke wegen drei Punkten. Der erste 
Punkt ist, dass eine Streikbewegung 

die Grenzen des neoliberalen Systems 
aufzeigt und auch die Grenzen der 

extremen Rechten. Die zweite Stärke des 
Begriffs Streik ist, dass ein Frauenstreik  

die [männlichen] Kollegen, Gewerk-
schaften und auch die politischen 

Parteien zwingt, sich mit feministischen 
Fragen auseinanderzusetzen und dazu 

Position zu beziehen. Und der dritte 
Punkt ist, dass ein Streik ermöglicht, 

ein radikales feministisches Projekt auf 
internationaler Ebene ins Leben zu rufen.“  

(Alexandra vom Frauenstreikkomitee 
 Barcelona zum feministischen  
Generalstreik der Frauen am  

8. März 2018,  Spanien)

Es sind die Arbeitenden selbst, die sich zu 
einem Streik als Kampfmittel entscheiden 
und diesen organisieren. Ein Frauenstreik 

ist umfassender als linke Arbeitskämpfe 
gedacht werden. Ein feministischer Frau-
enstreik verbindet die Arbeitskämpfe im 
bezahlten UND unbezahlten Bereich, wie 
es feministische Ökonominnen seit den 
1970er Jahren – mit dem In-Frage-Stellen 
des Arbeitsbegriffs bis zur Entwicklung 
eines Verständnisses der Versorgeökono-
mie – analysieren. Er ist auch ein Kampf-
mittel gegen sexistische, patriarchale 
Gewaltverhältnisse, gegen Frauenmor-
de, Vergewaltigungen und Abtreibungs-
verbote, wie die Frauenstreiks in Italien 
2013, in Polen 2016, in Argentinien und 
Spanien 2018 und Mexiko 2020 zeigen. 
Frauenstreik ist Klassenkampf und Kampf 
um Frauenbefreiung – in jedem Land!

Wie hat sich der Frauenstreik 
weiterentwickelt?
Im Juni 2019 gab es in Österreich ein ers-
tes Koordinationstreffen mit Frauenstreik-
aktivistinnen aus Wien und NÖ. Da wur-
de beschlossen zum Frauenstreik am 
8.  März  20 aufzurufen, obwohl es ein 
Sonntag war, um auch die unbezahlte Ver-
sorgearbeit in den Fokus zu rücken. Das ist 
uns leider nicht gelungen. Zusätzlich wur-
de entschieden zum Feministischen Raub-
Aktionstag am 12. Juni 20 aufzurufen – für 
öffentliche Proteste und Aktionen anläss-
lich des „geschlechtsspezifischen Gesamt-
einkommensunterschied“ (GOEG: Gender 
Overall Earnings Gap). Warum 12. Juni? In 
Österreich beträgt der GOEG 44,9 %. Die-
ser Prozentsatz entspricht, auf die Tage 
des Jahres gerechnet, dem 12. Juni.
Seit einigen Jahren berechnet Euro-
stat, das Statistische Amt der EU, den 
GOEG, der die gesamte Einkommens-
lücke von Frauen im Vergleich zu Män-
nern ausdrückt. Österreich liegt EU-weit 

an 4. höchster Stelle (hinter NL mit 47 %, 
UK, D mit 45,2 % und vor der CH mit 
44,2 %). Der GOEG beinhaltet nicht nur 
den (Stunden)Lohnunterschied GPG (Gen-
der Pay Gap), sondern auch die Einkom-
menslücke aufgrund des Arbeitsaufkom-
mens der unbezahlten gesellschaftlichen 
(Versorge)Arbeit – die zu 2/3 Frauen leis-
ten – und die Tatsache, dass Branchen, 
in denen mehrheitlich Frauen arbeiten, 
geringer entlohnt werden. Dabei ist es 
wichtig, unterschiedliche Lebensrealitä-
ten von Frauen zu begreifen, wie die Tat-
sache, dass 46 % aller Arbeitenden, im 
besonderen Migrantinnen und Alleiner-
zieherinnen und 3/4 aller Frauen als Reini-
gungskräfte, Kassiererinnen, Friseurinnen 
und Kosmetikerinnen, von ihrem Einkom-
men NICHT eigenständig leben können... 
und später nicht von der Pension.
Das Frauenstreikkomitee erarbeitete 2019 
auch eine Präsentation mit Bildern und Tex-
ten zu „Frauen bestreiken Kapitalismus und 
Patriarchat“, mit den Schwerpunkten: Pro-
letarische Arbeiterinnenkämpfe und Frau-
enbewegungsgeschichte in Europa (von 
der Hexenverfolgung bis zur autonomen 
Frauenbewegung); Frauenkämpfe gegen 
Sexismus, Krieg und ökonomische Ausbeu-
tung weltweit; Frauenstreik international; 
Feministische Ökonomie. Die Präsentation 
wurde im Rahmen der a.o. Lehrveranstal-
tung „Antikapitalistische Theorie und Pra-
xis“ auf der Wirtschaftsuni Wien erarbei-
tet und bei mehreren Veranstaltungen zur 
Mobilisierung zum Frauenstreik gezeigt. 
Längerfristig ist eine Broschüre geplant, 
die auch im Internet zugänglich sein soll.
Auch ein Fragebogen – anknüpfend an 
die erste Frauenstreikinitiative „Wüde 
Weiba“ 2000 in Wien – wurde erstellt 
(www.frauenstreikt.noblogs.org). 



AEP Informationen56

ARBEIT ° MACHT ° ARBEIT

Dieser wird bei Demos und Veranstal-
tungen verteilt, um über Arbeits- und 
Lebensbedingungen zu reflektieren, die-
se sichtbar zu machen und für einen 
Frauenstreik zu aktivieren.

Kurz vor dem 8. März wurden Postkarten 
„Taten statt Worte. Frauenstreik“ als 
„lila Streikkarte für sichtbaren alltägli-
chen Frauenwiderstand“ und lila Tücher 
und Sticker zum Frauenstreik produziert.

Bündnis Frauenstreik, 
Frauen*streik und 
feministischer Streik
Weitere Vernetzungstreffen mit den neu 
gegründeten Frauen*streik- und feminis-
tischen Streikkomitees in Wien und Graz 
fanden statt und die jeweiligen Streik-
komitees organisierten Veranstaltun-
gen und Aktivitäten. Ein Schwerpunkt 
des Bündnisses in Wien war die Frage, 
wie trotz Unterschieden ein gemeinsa-
mes Handeln am 8. März gestalten wer-
den kann. (https://frauenstreikt.noblogs.
org/files/2020/04/12.Juni2020-Vorbe-
reitungFlugi-1.pdf)

Die Aktualität und Brisanz 
der feministischen Kämpfe in 
Zeiten des sozialen und poli-
tischen ‚Ausnahmezustandes‘
Aktuell, im Zuge der Gesundheitskrise 
und des sozialen und politischen Aus-
nahmezustandes – als Corona-Krise 
bezeichnet – werden die Arbeit im Sozi-
al-, Gesundheitsbereich, in der Pflege und 
im Handel und die (auch staatlich ver-
ordnete) unbezahlte Versorgearbeit an 
Kindern, Älteren und Kranken zu Hause 
(neben Home-Office) plötzlich als „sys-
temrelevant“ benannt und beklatscht. Es 
wäre wichtig, dass die „Anerkennung“ 
ihrer Arbeit und das Gewahrwerden der 
realen Unzumutbarkeit endlich in Kraft 
zu und Solidarität für Arbeitskämpfe um 
verbesserte Arbeitsbedingungen und 
für feministische Frauenstreiks münden. 

Während das öffentliche Leben nahe zu 
still stand, gab es für die Beschäftigten 
im Lebensmittelhandel – 70 % sind Frau-
en, mehrheitlich in Teilzeit mit geringem 
Lohn – keine Ruhepause. Es wurden nicht 
einmal jene MitarbeiterInnen freigestellt, 
die zur gefährdeten Personengruppe zäh-
len oder Kinder zu versorgen hatten. Auch 
der Pflege-„Notstand“ ist nicht neu. Rund 
950.000  Menschen sind in Österreich 
in der Pflege engagiert, zu 80 % sind es 
Angehörige, davon 3/4  Frauen; die ver-
bleibenden 20 % sind Erwerbstätige in 
Pflegeeinrichtungen, in mobilen Diensten 
und in der 24-Stunden-Betreuung. In der 
24-Stunden-Pflege arbeiten ca. 60.000 
vor allem (niedriger entlohnte) Migran-
tinnen aus osteuropäischen Ländern. 
Aktuell sind die meisten der 24-Stun-
den-Betreuenden – trotz theoretischen 
Anspruchs – vom Zugang zum Härtefall-
Fonds ausgeschlossen, wenn sie keine 
österreichische Steuernummer und kein 
inländisches Bankkonto haben.
Unsere Konsequenz aus der „Krise“:

Kontakt: 
frauenstreik@riseup.net, www.frauenstreikt.
noblogs.org, https://www.facebook.com/Frau-
enStreikt/, 0664-4710116

1 Anmerkung der AEP Redaktion
„Faschistisch“ ist ein umstrittener Begriff, hier 
wird er als politischer Kampfbegriff verwendet.

Solidarisches Leben erhalten/
aufbauen und HERRschaftliche 

Systeme überwinden! 
Wenn wir Kapitalismus und  

Patriarchat bestreiken,  
steht die Welt still.  
Wenn wir kämpfen,  

verändern wir die Welt!

ETOFFE_lila. Karin Hatwagner 2020. 
Assemblage (Textil) 200x180cm
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Am 17. Oktober 2019 ging ein Teil der 
Bevölkerung im Libanon auf die Straße, 
um gegen ihre Regierung und ihr Han-
deln zu protestieren. Frauen waren von 
Anfang an ein zentraler Bestandteil die-
ser Demonstrationen und beteiligten sich 
in hoher Zahl. Die aktive Teilhabe und For-
derungen aus der weiblichen Bevölke-
rung sind in einem historischen Kontext zu 
sehen und zeugen von einer aktiven Zivil-
gesellschaft sowie einer Geschichte von 
Frauen, die für ihre Rechte kämpfen.

Fünf Wellen der 
Frauenbewegung
Der Feminismus im Libanon kann nur in 
Verbindung mit der kolonialen und postko-
lonialen Geschichte des Landes verstan-
den werden, die noch immer die Politik 
Libanons prägt und alle sozialen Bewe-
gungen beeinflusst. Der libanesische 
Feminismus ist nicht ein Produkt des Wes-
tens, sondern ist in einem Austausch von 
Ideen, sowohl innerhalb der arabischen 
Region als auch mit den westlichen Staa-
ten, zu sehen. In der Literatur wird von vier 
feministischen Wellen gesprochen, wobei 
es hier teilweise widersprüchliche Zeit-
einteilungen gibt. Um diesen Widerspruch 
zu umgehen, teile ich die Frauenbewe-
gung in fünf Wellen ein.
Der Beginn der Frauenbewegungen im 
Libanon war in den 1920er Jahren unter 
französischer Kolonialmacht und wurde 
von der Aufklärung in Europa beeinflusst. 
Die Haupttragenden der ersten Welle 
waren gebildete Frauen und Männer der 
Oberschicht. Ihr Hauptanliegen war die 
Bildung von Frauen, damit diese ihre Mut-
terrolle besser erfüllen können (Stephan 
2014, 1). Gleichzeitig war die Bewegung 
arabisch nationalistisch und multikonfes-

sionell, um zu gewährleisten, dass alle 
Schichten der Gesellschaft erreicht wer-
den (Perkins 2016). In dieser Zeit wurden 
vor allem Wohltätigkeitsorganisationen 
von Frauen gegründet und erhalten. Dies 
ermöglichte ihnen, am öffentlichen Leben 
teilzunehmen und die Gesellschaft zu ver-
ändern, ohne soziale Normen zu brechen 
(Stephan 2014, 1).
Die zweite Welle begann zeitgleich mit 
der libanesischen Unabhängigkeit 1946, 
mit Vorläufern in den 1930er Jahren, als 
sich viele Frauen an nationalistischen 
und antikolonialen Protesten beteiligten. 
Die frauenspezifischen Forderungen wur-
den jedoch als weniger wichtig angese-
hen, und als die nationale Unabhängig-
keit erreicht wurde, konzentrierten sich 
die Frauen auf den Kampf um das aktive 
und passive Wahlrecht. 1953 wurde ihnen 
dieses Recht gewährt und im selben Jahr 
waren drei Frauen im Stadtrat von Beirut 
vertreten (Stephan 2014, 2).
Nach dem Erreichen des Frauenwahl-
rechts traten die Frauenbewegungen in 
den Hintergrund – bis in die 1960er und 
1970er Jahre, als viele Frauenorganisati-
onen gegründet wurden, die ihre Themen 
und Forderungen sichtbar machten. Durch 
den Bürgerkrieg, der 1975 ausbrach, wur-
den Frauenrechte nicht mehr priorisiert. 
Stattdessen kämpften sie für Frieden 
und bauten Wohltätigkeitsangebote für 
Flüchtlinge und Kriegsopfer aus (Perkins 
2016). Die dritte Welle, die mit dem Ende 
des Bürgerkriegs 1990 ihren Abschluss 
fand, ist die Phase der großen Kämpfe 
(Stephan 2014, 3).
Die Frauenkonferenz der Vereinten Natio-
nen in Peking 1995 gilt als Geburtsstun-
de der vierten Welle der feministischen 
Bewegung im Libanon. Diese Ära zeugt 

von einer Institutionalisierung der Frauen-
organisationen. Die Gruppierungen bil-
den inner- und auch außerhalb des Lan-
des Netzwerke und agieren nach der 
Devise „das Private ist politisch“. Bishe-
rige Tabuthemen wie häusliche Gewalt 
bzw. Gewalt an Frauen im Allgemeinen 
sowie Sexualität werden nun öffentlich 
diskutiert. Neben Lobbying, um Gesetzes-
reformen in Bezug auf Vergewaltigung, 
„Ehrenmorde“ und dergleichen zu ändern, 
unterstützen die Organisationen Frauen, 
die Opfer von Gewalt geworden waren. 
Es gibt Hotlines für betroffene Frauen, 
die sowohl rechtlich beraten als auch vor 
Gericht unterstützt werden.
Der Beginn der fünften (bzw. in der Litera-
tur als vierte bezeichnete) Welle wird ein-
heitlich mit der Zedernrevolution im Jahr 
2005 angegeben und dauert bis heute an. 
Es entstehen viele neue Organisationen 
und die Forderungen werden umfassen-
der. Neben dem weiter geführten Kampf 
gegen Gewalt an Frauen werden nun auch 
Themen wie Sexismus, Rassismus, Hete-
ronormativität, Kapitalismus und Klassis-
mus angeprangert. Als bekannteste Orga-
nisation, die zu dieser Zeit ihren Anfang 
nahm, gilt nasawiya 1, die auch soziale 
Medien nutzt, um Aufklärung zu betrei-
ben und Frauen im Libanon zu erreichen. 
Der Feminismus wird inklusiver und bezieht 
nun auch Migrantinnen, LGBT Personen, 
sowie die Themen Umwelt und nachhalti-
ge Lebensweisen mit ein (Stephan 2014, 5).

Proteste im Libanon 
2019/2020
Die Proteste, die im Oktober 2019 ihren 
Anfang nahmen, waren gegen die Regie-
rung gerichtet. Menschenrechtsverletzun-
gen, Korruption und die  wirtschaftliche 

FRAUEN UND PROTESTE IM LIBANON
Bianca Karigl
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Lage im Libanon sind nur ein Teil der Pro-
bleme, auf die Menschen durch Demons-
trationen aufmerksam machen wollen. 
Diese Proteste sind im Rahmen der fünf-
ten Welle zu sehen, wenn es um die Rolle 
der Frau und die spezifischen Forderungen 
der demonstrierenden Frauen geht. In den 
Medien wird oft davon berichtet, dass 
diese Protestbewegung weiblich ist. Das 
hängt nicht nur mit den Forderungen der 
Frauen bei den Demonstrationen zusam-
men, sondern auch damit, dass ungefähr 
die Hälfte der Demonstrierenden Frauen 
sind. Diese Frauen sind, im Vergleich zu 
anderen Aufständen, divers im Hinblick 
auf ihren sozioökonomischen Hintergrund, 
ihr Alter, ihrer Klassenzugehörigkeit und 
ihre sexuelle Orientierung (UN Women 
2019, 6f).

Die Rolle der Frauen in der 
Protestbewegung
Forschungen weltweit zeigen, dass Pro-
testbewegungen friedvoller ablaufen, je 
höher der Frauenanteil unter den Demons-
trierenden ist. Im Libanon taktieren Frauen 
mit Genderstereotypen, um Spannungen 
und Zwischenfälle zu deeskalieren. Dabei 
fungieren sie selbst körperlich als Puffer 
zwischen Sicherheitskräften und ande-
ren Protestierenden. Sie berufen sich dar-
auf, dass sie Frauen sind und somit Schutz 
brauchen. Ältere Frauen nutzen auch das 
Konzept von Mutterschaft, um ihre kör-
perliche Unversehrtheit zu gewährleisten. 
Dabei verwenden sie Sätze wie: „Verletze 
uns nicht, wir könnten deine Mutter sein“. 
So versuchen sie, mithilfe dieser Stereo-
type friedvolle und gewaltlose Demonst-
rationen sicher zu stellen und deeskalie-
rend zu wirken. Frauen spielen auch eine 
aktive und sichtbare Rolle bei den Kund-

gebungen und Diskussionen. Als Orga-
nisatorinnen von eigenen Veranstaltun-
gen und als Sprecherinnen tragen sie zur 
öffentlichen Debatte bei und unterstützen 
die Protestierenden, indem sie zum Bei-
spiel Selbstverteidigungskurse, psycho-
logische und rechtliche Betreuung und 
Beratung anbieten. Um gegen Sexismus 
und sexuelle Belästigung vorzugehen, 
wurden innerhalb der Protestierenden 
AufpasserInnen ernannt. Zusätzlich wur-
den Social Media Accounts eingerichtet, 
in denen Frauen sexuelle Belästigung mel-
den können (UN Women 2019, 4ff).

Forderungen der Frauen
Neben der Unterstützung und Teilung der 
sozialen, ökonomischen und ökologischen 
Forderungen aller Protestierenden geht es 
den Frauen vor allem um eine Gleichstel-
lung der Geschlechter und Frauenrechte, 
die alle Bürgerinnen betreffen und von 
der jeweiligen Religion unabhängig sind. 
Im Libanon gibt es 18 verschiedene reli-
giöse Zugehörigkeiten und 15 verschie-
dene, auf der jeweiligen Religion beru-
hende Personenstandsgesetze. Gefordert 
wird als eines der zentralen Anliegen der 
fünften Welle ein einheitliches Personen-
standsgesetz auf zivilrechtlicher Basis. Im 
Zusammenhang mit dem Personenstands-
gesetz verlangen sie auch ein gleiches 
Recht auf Übertragung der Staatsbürger-
schaft auf ihre Kinder und Ehepartner. 
Bis dato ist das männlichen Staatsbür-
gern vorbehalten. Ein weiteres Zeichen 
der Inklusion von Frauen verschiedenster 
Gruppen und einer gesteigerten Intersekt-
ionalität ist die Einbeziehung von weibli-
chen Randgruppen. So fordern sie, dass 
das Kafala-System, das MigrantInnen 
an ihre libanesischen SponsorInnen bin-

det und dadurch das Risiko von Ausbeu-
tung und Misshandlungen erhöht, abge-
schafft wird. Eine weitere Forderung ist 
die Verbesserung der sozialen Unterstüt-
zung für Frauen mit Behinderungen und 
von Haushalten, die eine Frau als Ober-
haupt haben. Ausgeweitet werden die 
Forderungen auch, indem für queere 
Rechte und besseren Schutz für Flücht-
linge gekämpft wird. Außerdem wollen 
sie stärkere politische Repräsentation 
sowohl auf lokaler als auch nationaler 
Ebene (UN Women 2019, 13f).
Innerhalb der letzten 100 Jahre kämpfen 
die libanesischen Frauen immer wieder 
erfolgreich für ihre Rechte. Sie verschaf-
fen sich in turbulenten Zeiten Gehör und 
nutzen ihre Handlungsspielräume, um 
sich gegenseitig zu unterstützen und zu 
stärken.

Anmerkung
1 nasawiya ist eine feministische Organisation 
im Libanon, deren Mitglieder sich gegen Sexis-
mus und jede andere Art von Ausbeutung oder 
Diskriminierung einsetzen. Sie verfolgen einen 
inklusiven Ansatz und wollen eine Bewegung 
für jede Frau sein, indem sie Marginalisierung 
aufbrechen und vereint kämpfen. https://www.
nasawiya.org/
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Repräsentation bedeutet etwas präsent 
machen, das abwesend ist, also etwas, 
das nicht ist, nicht wahrgenommen wird, 
nicht sichtbar ist, zu vergegenwärtigen. 
Es ist jedoch ein vielschichtiger Begriff 
und je nach Kontext werden unterschiedli-
che Aspekte damit verbunden. Die Grund-
annahme einer repräsentationskritischen 
Perspektive ist nun, diesen Prozess des 
Wieder-präsent-Machens als einen zu 
verstehen, der von Machtlinien und von 
Ausschlüssen durchzogen ist. Das heisst, 
dass in Prozessen des Vergegenwärti-
gens, des Sichtbarmachens auch immer 
etwas wegfällt, dass etwas ausgeschlos-
sen wird, dass etwas nicht oder teilweise 
und selektiv repräsentiert wird.

Dahinter liegen historisch gewachsene 
und gesellschaftlich und politisch ver-
ankerte Machtverhältnisse, die diese 
Prozesse bedingen. Diese Macht- und 
Ausschlussmechanismen genauer zu 
beleuchten, zu benennen, zu untersu-
chen, zu kritisieren, das ist das, was aus 
sehr unterschiedlichen Perspektiven als 
Repräsentationskritik verstanden wird.

Politische Repräsentation
Ich versuche hier, eine politische Pers-
pektive auf den Komplex der Repräsen-
tation und deren Kritik einzunehmen. 
Allerdings ist umstritten, was politische 
Repräsentation bedeutet. Repräsenta-
tion wird oft mit der Frage von bloßer 
Vertretung in Verbindung gebracht, z.B. 
in der Vertretungsfunktion, auf der Par-
lamente basieren (daher der Begriff der 
repräsentativen Demokratie). Die Ver-
treter*innen der Bürger*innen, deren 
Anliegen sie innerhalb der staatlichen 
Institutionen vertreten sollen, bilden ein 
Standbein des Staates. Dass diese Ver-
tretungsfunktion äußerst problematisch 
ist, lässt sich an Beispielen von Lobby-
ing und Beeinflussung, aber auch an der 
sehr selektiven Vertretung der Bevölke-
rung in staatlichen Institutionen zeigen.
Ich möchte den Begriff des Politischen 
in eine andere Richtung lenken und 
zwar zur grundsätzlichen Frage, wie 
politisches Handeln möglich ist unter 
der Annahme, dass dabei immer auch 
Repräsentation, sei es von Personen, 
von Gruppen, von Interessen und Anlie-
gen eine Rolle spielt. Diese Formen der 
Repräsentation begrenzen sich aber 
nicht auf eine personelle Vertretungs-
funktion, sondern schließen weitere 
Aspekte mit ein.

Repräsentation als 
Dreiecksverhältnis aus 
Macht – Wissen – Wahrnehmung
Was den Begriff vielschichtig macht, ist, 
dass Repräsentation auch immer ästheti-
sche Aspekte, also Fragen der Wahrneh-
mung und Darstellung mit einschließt, und 
sich ebenso auf bestehendes Wissen, auf 
akzeptiertes Wissen und Wissensordnun-
gen bezieht.
Und auch wenn gerade im Politischen 
Repräsentation oft auf die vorhin beschrie-
bene Funktion der politischen Vertretung 
reduziert wird, ist es zentral, Repräsenta-
tion politisch zu verstehen und gleichzeitig 
Aspekte von Visualität, Sichtbarkeit, Wahr-
nehmbarkeit miteinzubeziehen. Wenn die 
Frage lautet, was oder wer repräsentiert 
wird, geht es auch immer darum, was oder 
wer sichtbar, wahrnehmbar, hörbar ist und 
wer wie dargestellt wird. Wer hat die Res-
sourcen, sich hörbar zu machen und wer 
nicht? In sozialen Medien zeigt sich bei-
spielsweise, welche Themen, Diskurse, 
welche Bilder kursieren und wirkmächtig 
werden und welche nicht.
Den zweiten Aspekt, den ich hier einbe-
ziehen möchte, ist der Zusammenhang 
von Repräsentation mit der Verschränkung 
von Wissen und Macht. Für das westlich-
moderne Wissenschaftsverständnis galt 
lange, wenn etwas sichtbar/erkennbar ist, 
ist es real und somit wahr. Dieses Wis-
senschaftsverständnis wurde nicht zuletzt 
aus einer feministischen, aber auch post- 
und dekolonialen Perspektive stark kriti-
siert. Stuart Halls konstruktivistische Kri-
tik an Repräsentation unterstreicht, dass 
über Prozesse der Repräsentation erst 
Wirklichkeit erschaffen wird, das heißt, 
es gibt nichts Verborgenes, Passives, das 
durch Repräsentation gezeigt und  aktiviert 

REPRÄSENTATIONSKRITIK
Eine politische Perspektive
Nina Bandi

OBJET 02 Karin Hatwagner 2017/20. 
Assemblage (Holz, blaue Farben, braune Farbe) 
42x14x14cm
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wird (‚keine dahinterliegende Realität/
Wahrheit’), sondern erst durch diesen Pro-
zess wird eine spezifische Wirklichkeit 
erzeugt. Nicht etwas Bestehendes wird 
sichtbar/vorstellbar gemacht, sondern die-
ses ‚Etwas’ entsteht und charakterisiert 
sich erst im Moment der Repräsentation.
Das lässt sich an unterschiedlichen Bei-
spielen zeigen. Es gibt keinen gegebenen 
‚Volkswillen’, der in der Institution Staat 
repräsentiert werden kann/soll, sondern 
dieser wird erst konstruiert, oft mit dem 
Ziel, bestimmten politischen Entschei-
dungen eine Legitimation zu verschaffen. 
Es gibt demnach auch keine Kategorie 
‚Frau’, die so oder so repräsentiert/dar-
gestellt wird, sondern erst durch die Dar-
stellungen und Repräsentationen (nicht 
nur visuell verstanden) entsteht ‚Frau’ 
als gesellschaftliche Kategorie.
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass 
(politische) Repräsentation und Reprä-
sentationskritik diese unterschiedli-
chen Dimensionen miteinbeziehen muss: 
Neben dem Aspekt der Vertretung geht 
es auch um die Darstellung und Darstel-
lungsweisen, und um die Vorstellung, 
was überhaupt denkbar und wissbar ist, 
was Gültigkeit erlangt.

Konkretisierung
In Bezug auf die Frage, wie sich politi-
sches Handeln, kollektives, solidarisches, 
widerständiges Handeln anders denken 
und erproben lässt, möchte ich die Frage 
von Repräsentation und Repräsentierbar-
keit herunterbrechen auf konkrete Fragen: 
Wer spricht und wer spricht im Namen 
von wem? Wer wird gehört? Wer nicht? 
Wer wird übergangen? Aber auch: wer ist 
sichtbar, wer nicht? Und wer hat die Wahl, 
sichtbar oder nicht sichtbar zu sein?

Wie gesagt bedeutet eine repräsenta-
tionskritische Perspektive, dass Pro-
zesse von Repräsentation immer auch 
Ausschlüsse produzieren, diese gewisser-
maßen produzieren müssen, und immer 
durch Machtverhältnisse geprägt sind. 
Repräsentation bedeutet Ausschluss, 
weil beispielsweise die nötigen Papiere 
wie der österreichische Staatsbürger*in-
nenschaftsnachweis nicht vorhanden 
sind, weil (ganz unterschiedliche Arten 
von) Öffentlichkeiten auf gewisse Art und 
Weise strukturiert sind, weil Machtver-
hältnisse wirken, die Ausschlüsse provo-
zieren, die unser Sehen, aber auch unser 
Zuhören beeinflussen. Dazu gehören die 
unterschiedlichsten ‚Räume’: politisch-
aktivistische Versammlungen, Veranstal-
tungen und Symposien, digitale Räume 
etc. Wer wird wahrgenommen als spre-
chend, wer hat die Legitimation, aufzu-
stehen, das Mikrophon in die Hand zu 
nehmen und eine Position von sich zu 
geben? Das wirkt vielleicht banal, aber 
gerade in Bezug auf die Frage von mik-
ropolitischen Aushandlungsprozessen ist 
das doch auch äußerst zentral.

Repräsentationskritik – again!
Ein Außerhalb von Repräsentation gibt es 
gerade in politischen Aushandlungspro-
zessen kaum, aber dennoch geht es auch 
darum, ein ‚Außen’ der Repräsentation zu 
suchen, um Orte verhandelbar zu machen, 
um nicht nur vom Gegebenen auszuge-
hen. Räume des Politischen verändern 
sich. Ein bereits etwas zurückliegen-
des Beispiel, das insbesondere während 
der Occupy-Bewegung um 2011 in den 
USA eine weit verbreitete Praxis wur-
de, ist das ‚human microphone’. Anstatt 
Megaphon und Lautsprecher, die verbo-

ten waren, wiederholten die in der Nähe 
stehenden Personen das Gesagte. Neben 
dem, dass das Gesagte weit herum hör-
bar wurde und Einschränkungen der Ver-
sammlungsfreiheit damit übergangen 
wurden, entstand aber noch viel Ande-
res: eine Mehrstimmigkeit, die ein ande-
res ‚politisches’ Sprechen und somit auch 
Zuhören ermöglichte, und eine Wieder-
holung, die gleichzeitig über das Gesag-
te hinausging.
Es geht darum, eine politische Praxis zu 
erproben, die vielschichtig ist, die das, 
was politisch ist, immer wieder befragt, 
die weder aus der Perspektive politischer 
Institutionen (wie Staat) noch aus Sicht 
des Individuums gedacht ist. So entste-
hen neue Formen von Sozialität, Rela-
tionalität, Serialität, wie es Iris Marion 
Young nennt – eine politische Praxis, die 
die Widersprüchlichkeit jeglicher Reprä-
sentation in ihr Wirken miteinbezieht. 
Gleichzeitig ist es eminent wichtig, Kämp-
fe um Repräsentation, um Sichtbarkeit, 
ohne die eine feministische Bewegung 
nicht möglich (gewesen) wäre, wahrzu-
nehmen, zu stärken, und weiterzutragen.
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„Ich bin im „Mama Burnout“.
 Ich [erlebte] mich […] schlagartig als Frau und Mutter in 

einem Rollenbild gefangen, 
das ich in dieser Form immer abgelehnt habe.“

Wir leben in einem von „vielfältigen Achsen der Domi-
nanz durchzogenen und von eklatanter Ungleichheit gepräg-
ten weltgesellschaftlichen Kontext“ (Sabine Hark). Da ist 
 Österreich nicht ausgenommen.
Der feministische Blick zeigt Probleme auf, die schon lan-
ge in unserer Gesellschaft wirken und zu lösen wären, die 
aber jetzt zu Corona-Zeiten besonders sichtbar werden.
Die Corona-Krise führt uns deutlicher vor Augen, wo die 
Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten liegen, zeigt auf, wie 
brüchig die Errungenschaften des jahrzehntelangen Bemü-
hens und auch Kampfes von AktivistInnen, Frauenbewegung, 
feministischer PolitikerInnen und WissenschafterInnen sind.
Die Corona-Krise zeigt uns auch, wo die Wertigkeiten unserer 
Regierung liegen: Kultur, Bildung, Integration stehen ganz hin-
ten, der Care-Bereich und die Frauenpolitik sowieso an letz-
ter Stelle.

Einige Befunde
Home-Office, Home-Schooling und Social Distancing in Verbin-
dung mit den Rollenzuschreibungen aus den 1950er Jahren bedeu-
ten für Frauen eine zusätzliche und neue Dimension der Belastung 
und Überforderung. Ein „Desaster für den Feminismus“, wie die 
britische Journalistin und Autorin Helen Lewis kürzlich schrieb. 
Die mühsam erkämpfte Partnerschaftlichkeit in modernen (hete-
rosexuellen) Beziehungen, der Fortschritt der Gleichberechtigung 
ist ein fragiler Konsens. Die Entscheidungen, die Paare dieser 
Tage fällen müssen, sind so simpel wie hart: Der mit dem höheren 
Einkommen und dem Vollzeitjob arbeitet, so gut es geht, weiter. 
Die mit dem Teilzeitjob und dem geringen Einkommen übernimmt 
noch stärker als bisher die Versorgungsarbeit. Da 79 Prozent aller 
Teilzeitjobs von Frauen erledigt werden, muss man nicht lan-
ge raten, wie die Rollenverteilung aussieht. Hierbei geht es um 
nüchterne finanzielle Überlegungen – mit weitreichenden Folgen. 
Alleinerzieherinnen trifft all das noch einmal härter.

Der Soziologe Max Preglau hat die Situation analysiert (s. Lite-
ratur). Ich zitiere auszugsweise und zusammengefasst:
• Frauen müssen in ihrer Rolle als Familienversorgerinnen die 

Ausfallhaftung für die geschlossenen oder auf Notbetrieb 
umgestellten Kinderbetreuungseinrichtungen übernehmen und 
werden damit noch stärker auf „Haus und Herd“ zurückgewor-
fen als bisher.

• Quarantänemaßnahmen und (Quasi-)Ausgangsverbote ver-
schärfen […] das Risiko der Gewalt in Familien, von der bekann-
termaßen wiederum Frauen die Hauptbetroffenen sind.

• Das Maßnahmenpaket der Regierung und der Sozialpartner 
für Wirtschaft und Beschäftigung kommt in erster Linie gro-
ßen Betrieben und gewerkschaftlich gut organisierten „Nor-
malbeschäftigten“ und damit vorzugsweise Männern zu Gute, 
atypisch Beschäftigte − freie MitarbeiterInnen, Werkvertrags-
nehmerInnen in Wissenschaft, Kunst und Medien etc. − und 
damit vorzugsweise Frauen − gehen dabei mehr oder weniger 
leer aus.

• Der Familienhärtefonds steht für Kinder von Alleinerziehenden 
mit wegen Kurzarbeit oder Arbeitslosigkeit des Unterhalts-
pflichtigen gekürztem Unterhalt nicht zur Verfügung.

• Auch bei der „Wiederauferstehung Österreichs“ (Kurz) hatte 
offenbar alles von der Wirtschaft bis zum Sport Vorrang vor 
den Schulen und Kindergärten – und damit vor den Bedürfnis-
sen der durch die Schließungen auf häusliche Versorgungsar-
beit zurückgeworfenen Frauen.

• In der offiziellen Kampagne von Regierung und Rotem Kreuz 
„Schau auf Dich, schau auf mich“ wird mit einem Familienbild 
geworben, das das hegemoniale bürgerliche Modell von männ-
lichem Familienernährer und weiblicher Familienversorgerin als 
Normalität unterstellt.

• MigrantInnen üben häufig systemerhaltende Tätigkeiten 
im Supermarkt, bei der Müllabfuhr oder als Reinigungs- und 
Pflegekräfte aus − das „Team Österreich“ ist überproportio-
nal eines mit sogenanntem „Migrationshintergrund“. Sie sind 
damit auch besonderen Gesundheitsrisiken ausgesetzt.

CORONA-KRISE – 
EIN FEMINISTISCHER BLICK
Stellungnahme des AEP in der Phase des 
Corona-bedingten Lockdown Ende Mai 2020
Monika Jarosch
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• „Undokumentiert“ arbeitende Menschen, v.a. in den Berei-
chen Tourismus, Gastronomie, Bau, Pflege in Privathaushalten 
sowie Landwirtschaft, werden als erste gekündigt, haben kei-
nen Zugang zu Kurzarbeit, kein Arbeitslosengeld und sind in der 
Regel nicht krankenversichert.

• Ihrer Verdienstmöglichkeiten beraubt und sozial in einer ähn-
lichen Situation befinden sich übrigens auch zahlreiche Sexar-
beiterInnen u.a. aus osteuropäischen Ländern.

Einblicke in Lebensrealitäten
Mitarbeiterinnen im AEP über ihre Situation:
„Ich bin im ‚Mama Burnout‘“.
„Ich habe mich mittlerweile von der Idee verabschiedet, dass 
Frau Mutter sein und gleichzeitig Karriere machen kann. Es wird 
einem zwar immer eingeredet, dass dies möglich sei, aber wie 
wir spätestens jetzt gesehen haben, geht das nur, wenn meine 
Arbeit von anderen Frauen übernommen wird, die das entweder 
unbezahlt oder schlecht bezahlt machen.“
„Ich wurde nicht dazu geboren, den ganzen Tag allein ein Klein-
kind in einer Wohnung ohne Garten zu bespaßen und zu beko-
chen. Im Grunde genommen wurde niemand dazu geboren.“
„Von heute auf morgen sind auch für uns alle Unterstützungs-
möglichkeiten für die Kinderbetreuung weggefallen. Aber da 
zeitgleich mit Homeschooling und Homeoffice meine Arbeits-
möglichkeiten deutlich reduziert waren und der Betreuungsbe-
darf zuhause so stieg, erlebte ich mich auch schlagartig als Frau 
und Mutter in einem Rollenbild gefangen, das ich in dieser Form 
immer abgelehnt habe und das ich und wir mit viel Aufwand auch 
mit drei Kindern stets anders gestaltet habe/n. Dass ich plötzlich 
keine Wahl mehr hatte und auffangen musste, was aufzufangen 
war, fand ich für mich wirklich schwierig.“

Ausblick
Wichtig ist während und nach der Krise weiter über die zu Tage 
geförderten Ungerechtigkeiten zu sprechen und die Debatten über 
diese Themen nicht abbrechen zu lassen. Eine feministische Pers-
pektive zeigt, in welche Richtung Veränderungen gehen könnten:
1. Kindergärten und Schulen sind nicht nur Aufbewahrungsor-

te, sondern wichtige Orte der sozialen Bildung. Mütter sind 
nicht die Alleinverantwortlichen für die Zukunft unserer Kinder. 
Jedes Kind – nicht nur das Kind aus der bürgerlichen Kleinfa-
milie – hat einen Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz. 

Jedes Kind hat diesen Anspruch, ohne dass die Mutter eine 
Erwerbstätigkeit nachweisen muss. Schulbesuch ist nicht nur 
Pflicht sondern ein Recht des Kindes. Bei der Abwägung der 
gesundheitspolitischen Ziele der Corona-Maßnahmen wur-
de dies völlig übergangen. Geld und Investitionen wie z.B. für 
die Wirtschaft fehlten, ja es fand ein Rückzug des Staates aus 
diesem Politikfeld statt: „Kinder sollten besser daheimbleiben“ 
war die staatliche Aufforderung.

2. Die öffentliche Entdeckung der „Systemrelevanz“ von 
Arbeitsfeldern im Pflege- und Gesundheitsbereich, im 
Lebensmittelhandel und in der Sozialen Arbeit machte auch 
deutlich, dass die Tätigkeiten in diesen Arbeitsfeldern zum 
Großteil von Frauen und Migrantinnen verrichtet werden. 
Diese Arbeiten werden häufig unter prekären Bedingungen 
geleistet: Teilzeitarbeit, geringe Entlohnung und schlechte 
soziale Absicherung (Altersarmut). Übersehen wurde, dass 
auch die „unsichtbare Arbeit“ im Privaten wie Haushalts-
arbeit, Kinderbetreuung, Altenpflege genauso „systemrele-
vant“ ist. Feministische Forderungen nach Aufwertung, nach 
gesellschaftlicher Anerkennung, nach besserer Entlohnung 
all dieser sorgenden, pflegenden, personennahen „Frauenar-
beit“ sind dringlicher denn je.

3. Dringlich sind auch die feministischen Forderungen nach einer 
Verringerung der Arbeitszeit, die Männern wie Frauen zugute 
kommt und (nicht nur) zur Erreichung einer gerechteren Auftei-
lung der Betreuungs- und Hausarbeit dient.

4. Ausständig ist ebenso eine ernsthafte Diskussion über das 
bedingungslose Grundeinkommen.

Um Veränderungen zu erreichen, könnten wir alle Forderungen 
des Frauenvolksbegehrens 2.0 zu Rate ziehen. Diese sind aktuell 
und brennend wie eh und je.
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... AUS DER FEMINISTISCHEN SZENE

Der gefährlichste Ort für eine Frau ist nicht 
etwa der öffentliche Raum, sondern es 
sind die eigenen vier Wände. 2020 wur-
den bereits 12 Frauen* ermordet, Medi-
en berichteten von weiteren 17 Fällen 
von schwerer Gewalt bis hin zu Mordver-
suchen (Stand 20.07.2020). In Tirol wur-
de zuletzt Bircan Dever in Imst von ihrem 
Ehemann ermordet. Es reicht. Yeter artık!  
Ya basta! Edi bese! Stopp den Femiziden!
Nirgendwo in Europa ist der Frauen*an-
teil unter den Mordopfern höher als in 
 Österreich. „Die Morde an Frauen in 
Österreich stiegen in den letzten Jahren 
kontinuierlich an – seit 2014 haben sich 
die Morde an Frauen verdoppelt“, so der 
Verein Autonome Österreichische Frau-
enhäuser auf ihrer Homepage. Gewalt 
gegen Frauen* und Mädchen* ist eine 
fundamentale Menschenrechtsverlet-
zung, die auf der gesamten Welt, in jedem 
Bereich des sozialen Lebens und unabhän-
gig von Schicht- oder Klasse, Bildungsni-
veau, Religionszugehörigkeit, Gesundheit, 
Sexualität oder Herkunftszuschreibungen 
begangen wird. Das gilt auch für Femizide.
Femizide und häusliche, sexualisierte, 
sexistische Gewalt sind kein „Familien-
drama“ und keine „Eifersuchtstat“, kein 
privates, psychologisches oder „Ehren-

problem“, sondern der Versuch, Macht 
und Kontrolle über Frauen* und Mädchen* 
auszuüben. Es geht um männliche Domi-
nanz und Besitzdenken, die tief in die-
ser patriarchalen Gesellschaft verwur-
zelt sind. Gewalt gegenüber Frauen* und 
Mädchen* muss endlich als das benannt 
werden, was sie ist: Ausdruck einer pat-
riarchalen Gesellschaft.
Für den Kampf gegen diese patriarcha-
len Strukturen sind Bewusstseinsschaf-
fung und Selbstorganisation von funda-
mentaler Bedeutung. Der Verein Lilith, 
der Alevitische Frauenbund Innsbruck, die 
Demokratische Frauenbewegung Euro-
pa (ADKH), der Sozialistische Frauenbund 
(SKB), das Lila Rot Kollektiv und die Frau-
en*vernetzung für Begegnung und Aus-
tausch als Zusammenschluss zahlreicher 
weiterer Organisationen und Vereine rie-
fen am 3. Juli 2020 zu einer öffentlichen 
Aktion gegen Femizide auf. 350 bis 400 
Personen folgten dem Aufruf zur solida-
rischen, widerständigen Kundgebung und 
Demonstration.
Eine andere Welt ist möglich. Wir rufen 
dazu auf, immer und überall gemeinsam 
und solidarisch gegen patriarchale Struk-
turen anzukämpfen, gegen jede Form von 
Gewalt in dieser Gesellschaft!

Anlaufstellen
Frauenhaus Tirol. 
Rund um die Uhr erreichbar unter: 
Tel. +43 512 342 112
wohnen@frauenhaus-tirol.at

Verein Frauen gegen 
VerGEWALTigung: 
Montag bis Freitag von 9 bis 12 Uhr 
Tel. +43 512 574 416
office@frauen-gegen-vergewaltigung.at

DOWAS für Frauen: 
Tel. +43 512 562 477
beratung@dowas-fuer-frauen.at

Frauenhelpline gegen Gewalt
Österreichweit und 
rund um die Uhr erreichbar
Tel. +43 800 222 555

Autorin*
Die Frauen*vernetzung für Begegnung und Aus-
tausch ist eine tirolweite Vernetzung unter-
schiedlicher feministischer Akteurinnen, enga-
gierter Einzelpersonen, Organisationen und 
Initiativen, die sich für eine geschlechtergerech-
te Gesellschaft einsetzen und gemeinsame Akti-
onen planen. Mehr Informationen: www.frauen-
vernetzung.tirol

SOLIDARITÄT HÄLT UNS AM LEBEN!
Frauen*vernetzung für Begegnung und Austausch

© Frauen*vernetzung
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Der öffentliche Raum sollte einen Ort 
der gemeinschaftlichen Nutzung darstel-
len. Allerdings zeigt sich in vielen Städ-
ten, dass der Zugang nicht für alle Men-
schen gleichermaßen offen ist. Besonders 
soziale und ökonomische Bedingungen 
ermöglichen und verunmöglichen Teilha-
be an (öffentlichen) Räumen und regulie-
ren dadurch, wer sich wo und wie in einer 
Stadt verorten und zugehörig fühlen kann. 
Viele Menschen ziehen sich aufgrund von 
Diskriminierungs- und Stigmatisierungs-
prozessen an sichere – häufig weniger 
zentrale oder private – Orte zurück.
Wer erhält wie viel Raum in einer Stadt? 
Wer ist auf welche Weise sichtbar? Wer 
fühlt sich an welchen Orten wohl und 
wo nicht?
Ausgehend von diesen Fragestellun-
gen wurde bei Frauen aus allen Län-
dern im Rahmen des Projekts Die Stadt 
gehört uns allen1 eine Workshopreihe 
konzipiert. Dabei setzten sich eine Grup-
pe von Migrantinnen mit  Innsbruck als 
Stadt und als Lebensraum auseinan-
der. Sie tauschten sich über ihr Leben 
in Innsbruck aus, besuchten in Exkursi-
onen für sie wichtige Orte und bearbei-
teten ihre Eindrücke auf kreative Weise. 
Es entstanden Plakate, Postkarten, Tex-
te und andere kreative Auseinanderset-
zungen, in denen die Gruppe ihren Blick 
auf die Stadt zeigte und zugleich Raum 
in der Stadt einnahm. Es sollte sichtbar 
werden, dass in Innsbruck eine Vielzahl 
an Frauen mit sehr unterschiedlichen 
Geschichten und Zielen leben und Teil 
dieser Stadt sind.
Ein zentrales Anliegen war, gemein-
sam die Rolle als Frau* und Migrantin* 
sowie damit verbundene Erfahrungen 
von Mobilität und Teilhabe im öffentli-

chen Raum zu reflektieren und als Teil 
von gesellschaftlichen Zusammenhän-
gen zu diskutieren. Zwei Trainerinnen – 
eine davon war ich – gestalteten den 
Rahmen der Workshops, stellten Refle-
xionsimpulse zur Verfügung und mode-
rierten die Diskussion. Dabei sollte die 
Möglichkeit bestehen, über positive 
und negative Erlebnisse zu sprechen: 
Darüber, was beispielsweise einen 
„Lieblingsort“ ausmacht – einen Ort, 
an dem man gerne verweilt – und was 
dazu beiträgt, dass Plätze in der Stadt 
als unangenehm empfunden und daher 
gemieden werden. In diesem Zusam-
menhang sollte der Diskussionsraum 
auch ermöglichen, über Formen von 
Sexismus, Rassismus und Diskriminie-
rung zu sprechen.
Für uns als Trainerinnen war die Pro-
jektplanung eine Herausforderung und 
bedeutete auch, sich selbstkritisch 
mit eigenen Privilegien als weiße, in 
 Österreich geborene Frauen auseinan-
derzusetzen, über Fragen von Reprä-
sentation nachzudenken und Workshop-
konzepte zu entwickeln, die möglichst 
offen blieben. Denn es war uns wich-
tig, auch wenn wir die Impulse setzten, 
einen Rahmen zu gestalten, in dem die 
mitwirkenden Frauen selbst die Rich-
tung und inhaltlichen Schwerpunkte 
vorgeben konnten. So zeigte sich, dass 
die Gruppe nicht ausschließlich bei den 
Hürden des städtischen Zusammenle-
bens stehen bleiben, sondern auch ihre 
ganz persönlichen Eindrücke von ihrer 
Stadt sichtbar machen wollten: An wel-
chen Orten kann man zur Ruhe kom-
men? Wo kann man mit den Kindern, 
der Familie und den Freund*innen auch 
so richtig Lärm machen? Bei den Exkur-

sionen besuchten und teilten die Frauen 
diese Plätze (z.B. Domplatz, Spielplatz 
Prandtauerufer, Servitenkirche, u.a.) 
miteinander und bearbeiteten die Aus-
einandersetzung damit anschließend 
auf kreative Weise.
Gerade das gemeinsame Erleben von 
unterschiedlichen Orten in der Stadt 
und der offene Austausch zum Leben in 
Innsbruck wurde von den mitwirkenden 
Frauen als wichtige Erfahrung beschrie-
ben. Diese Rückmeldung zeigt, aus unse-
rer Sicht, die Bedeutung, die kollektive 
Prozesse – seien es jene in Bildungs-
kontexten oder solche im künstlerischen 
Bereich – besitzen. Das Arbeiten in der 
Gruppe und der Austausch über geteilte 
oder verschiedene Erfahrungen kann als 
stärkendes Moment erlebt werden und 
dabei Solidarität fördern sowie Verein-
zelung entgegenwirken.
Das Projekt wird durch eine Förderung 
der Stadtpotenziale der Stadt Innsbruck 
2020/21 weitergeführt. Aus den kreati-
ven Ergebnissen des Vorgängerprojekts 
soll nun eine Wanderausstellung kon-
zipiert werden, die an verschiedenen 
Orten gastiert. Auf diese Weise sollen 
die eröffneten Perspektiven auf Inns-
bruck und Stadt nun weitergetragen und 
eine breite Auseinandersetzung ermög-
licht werden.

Anmerkung
1 Das Projekt wurde durch eine Förderung der 
Österreichischen Gesellschaft für Politische 
Bildung und des Land Tirols im Rahmen der 
TKI open 2019 finanziert. Nähere Informatio-
nen zum Projekt finden Sie hier: https://www.
tki.at/tki-open/tki-open-19/ueberblick-pro-
jekte/die-stadt-gehoert-uns-allen/

Autorin
VERENA SPERK ist Trainerin bei Frauen aus  
allen Ländern.

DIE STADT GEHÖRT UNS ALLEN
Migrantinnen verorten sich im öffentlichen Raum
Verena Sperk
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... AUS DER FEMINISTISCHEN SZENE

SO GEHT SEXISMUS – 
DER TIROLER LANDESRAT GEISLER MACHT ES VOR
Elisabeth Grabner-Niel

Umweltfragen brennen unter den Nägeln 
und rufen Emotionen hervor, in Tirol in einer 
besonderen Form, ergeben sich hier doch 
oft massive Konflikte mit der Wirtschaft 
und dem allgegenwärtigen und hier als 
„systemrelevant“ eingestuften Tourismus. 
Eine im Rahmen des WWF aktive Exper-
tin für Gewässerschutz übergab Anfang 
Juni 2020 öffentlich dem zuständigen Lan-
desrat und der Landeshauptmann-Stell-
vertreterin eine Petition mit Protestunter-
schriften gegen einen Kraftswerksbau im 
Ötztal und brachte dabei mit Kompetenz 
und Nachdruck ihre Argumente vor. Dem 
Landesrat behagte dies wenig und er ver-
suchte „dreinzureden“. Die Aktivistin ließ 
sich jedoch nicht unterbrechen sondern 
behauptete ihr Wort, was beim Landesrat 
offenbar zu steigender Verärgerung führte, 
die in der Beschimpfung „widerwärtiges 
Luder“ ihren Ausdruck fand.

Nicht reden lassen ...
Die hier zutage getretene Respektlosig-
keit ist unglaublich. Der Umstand, dass 
es eine Frau wagte, sich beim Vortragen 
ihres Anliegens vom Herren Landesrat 
nicht unterbrechen zu lassen sondern ihr 
Wort und ihre Stimme beibehielt, war für 
diesen offenbar eine große Provokation.  
Wohlgemerkt: Wir schreiben das Jahr 

2020 und schon seit Jahrzehnten ist das 
Thema „Gewalt in der Sprache” – vor 
allem Frauen gegenüber – bekannt, wis-
senschaftlich bestens untersucht und 
belegt, und wird auf allen Ebenen – im 
Privaten, in den Medien, in der Politik und 
im Erwerbsleben – immer wieder bei ent-
sprechenden Anlässen besprochen. Wer 
nur etwas an Sensibilität besitzt und sich 
Gedanken darüber macht, warum sich 
in unserer Gesellschaft die Machtver-
hältnisse zwischen Frauen und Männern 
kaum verändern, wird ganz schnell auf 
die alltägliche Gewalt in der Sprache als 
einem zentralen Element dieser Ungleich-
heit kommen. Daran ändert die Gleich-
heits-Rhetorik, die bei entsprechenden 
Vorfällen rasch als Lippenbekenntnis 
dargeboten wird, genau NICHTS. Das 
beschönigende Argument „Da sind wir 
schon längst drüber, das ist ein alter Hut 
und Frauen haben das gleiche sprachliche 
Gewicht” trifft eben keineswegs zu.

... und beschimpfen
Aber es war nicht nur der Versuch des 
Unterbrechens – was noch darauf gesetzt 
wurde, war eine unerhörte Beschimp-
fung, als diese Unterbrechung nicht 
gelang. Ein solches Verhalten disqualifi-
ziert in meinen Augen eine politisch ver-

antwortliche Person. Da nützen Pseudo-
schulungen in Geschlechtersensibilität 
nichts, falls diese je besucht wurden. 
Hier geht es um Haltungen, um Respekt 
im Umgang mit anderen, um ein Wissen 
und ein Gespür um die Machtmechanis-
men, die die bestehenden Ungleichheiten 
weiterhin aufrecht erhalten. In der Recht-
fertigung im Nachhinein wurde zusätz-
lich noch eine Umkehrung der Tatsachen 
versucht: Die Umweltaktivistin hätte den 
Landesrat unterbrochen, die Tonaufnah-
men belegen aber das Gegenteil.

Nur ein „Lapsus“?
Auch dieses Mal waren die VertreterIn-
nen der politische Entscheidungsebene 
bald auf dieser Schiene, mit der Bemer-
kung: Es war ein „Ausrutscher” – „eigent-
lich schätzen wir unsere Mitbürgerinnen 
SEHR”. So tönte es aus der Tiroler Regie-
rungsriege und aus der Partei des Landes-
rates, bis auf eine einzige Ausnahme: die 
ehemalige Frauenministerin Rauch- Kallat 
benannte diese Respektlosigkeit und 
Beleidigung ganz klar und führte auch die 
Konsequenzen ganz eindeutig an. NEOS, 
Liste Fritz und FPÖ wollten im Tiroler 
Landtag einen Misstrauensantrag initiie-
ren, die SPÖ schloss sich nicht an, schlug 
jedoch eine Studie zu Alltagssexismus in 

© Max Preglau, Veranstaltung gegen frauenverachtendes Verhalten am 22.6.2020
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Tirol vor, angelehnt an eine ähnliche Stu-
die in Deutschland vom März 2020.
Dieser Vorfall wurde bekannt, weil er auf-
gezeichnet wurde. Aber wie viele derarti-
gen Vorfälle passieren ständig, ohne dass 
ein Mikrophon dabei ist. Und genau die-
se alltäglichen Erfahrungen der Gewalt in 
der Sprache und in der Kommunikation, die 
Frauen machen, wenn sie sich ihre eigene 
Meinung bilden und ihre eigenen Anlie-
gen durchzusetzen getrauen, zehren nach 
und nach an der Motivation und an der 
Energie, um sich weiterhin zu engagieren.  
Diese Erfahrung ist ein wichtiger Grund 

dafür, warum in der Politik Frauen nicht 
ihrem Anteil gemäß vertreten sind. Auch 
dies belegen wissenschaftliche Untersu-
chungen. Es ist nicht ihr mangelnder Wille 
sich zu involvieren und für Anliegen einzu-
treten und politisch zu handeln. Es ist die 
permanente Abwertung, das Überhört-
Werden, das Unterbrochen-Werden, das 
nicht Ernst-genommen-Werden.

Schluss mit dem 
frauenverachtenden Verhalten
Nicht die Frauen, sondern die Männerar-
roganz in der Politik muss sich ändern, 

damit wir einer gleichberechtigten 
Gesellschaft ein Stück näher kommen, 
dafür ist eine anteilsmäßige Präsenz von 
Frauen unabdingbar.
Am 22. Juni fand auf dem Landhausplatz 
in Innsbruck, dem „Tatort“, eine Protest-
kundgebung statt, die dieser Forderung 
nochmals Nachdruck verlieh. Leisten Sie 
Ihren Beitrag dazu, Herr Landesrat, das 
wäre eine glaubwürdige Konsequenz 
aus diesem Vorfall, diese Konsequenz 
muss die strukturelle Ebene betreffen 
und weit über eine Entschuldigung hin-
ausgehen.

TKI open 21 sucht Kunst- und Kulturpro-
jekte, die im weitesten Sinn etwas ausba-
den. vielleicht geht es darum, uns bewusst 
zu machen, dass wir im selben Wasser sit-
zen. Was wir da ausbaden (müssen) und 
wieso. Projekte könnten neue Strategien 
des Zusammenlebens ausprobieren und 
die Konsequenzen versuchsweise auf sich 
nehmen. Seift euch ein und setzt Impulse 
gegen verschwenderische und ausbeute-
rische Lebensweisen oder für eine nach-

haltige Gesellschaft. Plantscht, plätschert 
und stiftet mit verschrumpelten Finger-
kuppen zu alternativem Handeln an.
Online-Einreichung per Mail im pdf-
Format an office@tki.at
* Formular mit den Basisdaten (www.tki.
at), * Ausführliche Projektbeschreibung 
(max. 5 Seiten), * Kosten- und Finanzie-
rungsplan, * Zeitplan für die Umsetzung 
des Projekts, * Informationen zu den Pro-
jekteinreicher*innen

Einreichfrist: 
Samstag 10.10.2020, 24 Uhr

Kontakt und Informationen
TKI – Tiroler Kulturinitiativen,  
Andrea  Perfler
Dreiheiligenstraße 21a
6020  Innsbruck
0680 2109254, office@tki.at, www.tki.at

ausbaden
ist das Thema der diesjährigen Ausschreibung von TKI open 21

© TKI open
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Weißpflug, Maike. Hannah Arendt. Die Kunst, politisch zu denken
Matthes & Seitz, Berlin 2019, ISBN 978-3957577214, 320 S., 25,00 Euro

Hannah Arendts philosophisches Werk 
zählt zu den Klassikern der Politischen 
Philosophie, an das in unterschiedlichen 
Zeiten spezifische Fragen gestellt wur-
den und das immer wieder Kontroversen 
und unterschiedliche Deutungen hervor-
gerufen hat, insbesondere Arendts Ver-
such, das Politische neu zu bestimmen 
in Anbetracht von totalitärer Herrschaft 
und brüchig gewordener Denktraditio-
nen. Wer in ihrem Werk eine systema-
tisch-rationale Theorie des Politischen 
finden möchte, wird auch auf Wider-
sprüche und mehrdeutige Begrifflich-
keiten treffen. Maike Weißpflug, Poli-
tikwissenschafterin mit Schwerpunkt 
Politische Theorie, beschäftigt sich in 
ihrem Buch weniger mit dem, was Han-
nah Arendt dachte, als vielmehr mit 
dem, wie sie dachte – mit ihrem „Denk-
stil“, mit der Art und Weise, wie totalitä-
re Herrschaft, Imperialismus oder Politik 
betrachtet werden können.
Dieser „Denkstil“ hat auch viel mit Hal-
tung zu tun: einer Haltung zur Welt, 
die sich der Versuchung entzieht, es 
gäbe einen neutralen Beobachterstand-
punkt, von dem ausgehend die Wahrheit 
gesprochen werden könnte. Stattdessen 
wird im Denken des Politischen die Plura-
lität der Perspektiven in den Mittelpunkt 
gerückt. Die Autorin betont in der im ers-
ten Teil des Buches verankerten Charak-
terisierung dieses „Denkstils“, es ginge 
primär „um die Rückbindung des Den-
kens an die wirkliche Welt, an die ver-
schlungenen Wege des politischen Han-
delns, um die konkreten Erfahrungen.“ 
(15) Konstitutiv für Arendts Denkhaltung 
sei der Bezug zu Literatur, das Einfor-
dern eines erfahrungsbezogen Denkens 
sowie die Kritik an der Politischen Philo-
sophie. Die Quellen dieses Denkstils ver-
ortet die Autorin daher nicht nur in der 

philosophischen Tradition, sondern auch 
in Literatur und Poesie, denen sie für die 
Entwicklung von Arendts philosophi-
scher Begrifflichkeiten einen zentralen 
Stellenwert einräumt.
Der zweite Teil des Buches („Litera-
tur und Politik“) widmet sich genau die-
ser Spurensuche nach „im Medium des 
Erzählens oder Dichtens reflektierte[r] 
Erfahrung“ (129). So rekonstruiert die 
Autorin beispielsweise, wie die Ausei-
nandersetzung u.a. mit Kafka, u.a. mit 
„Das Schloss“, zu wichtigen Einsichten 
in Arendts Buch „Elemente und Ursprün-
ge totalitärer Herrschaft“ geführt habe 
oder wie weitgehend ihre Konzeptionen 
von Freiheit und politischem Handeln 
sowie dem Politischen von Homer inspi-
riert gewesen wären.
Im dritten und letzten Abschnitt des 
Buches wird danach gefragt, was wir 
aus Hannah Arendts Denkarbeit für die 
gegenwärtige Situation lernen können; 
die aktuellen Verhältnisse charakteri-
siert die Autorin primär mit der Proble-
matik des Klimawandels und der Zer-
störung der Grundlagen menschlichen 
Lebens. In diesem Abschnitt lotet sie das 
Potential von Arendts Werk in Bezug auf 
das theoretisierte Verhältnis von Tech-
nik, Natur und Politik bzw. von  Hannah 
Arendt als ökologischer Vordenkerin aus. 
Sie vergleicht dabei u.a. Arendts Theo-
retisierungen der Existenz der Atombom-
be, die in den 1950er und 1960er- Jahren 
die menschengemachte Möglichkeit der 
Auslöschung der Welt vor Augen führte, 
mit der heutigen Problematik des Klima-
wandels. Sie beschreibt hier – mit Han-
nah Arendt – Politik als Vorgang der 
‚Welterschließung‘ im Sinne des sowohl 
Findens als auch Erfindens, womit 
sowohl das Einschreiben in Traditionen 
als auch das radikal Neue, Revolutionä-

re, Kreative gemeint sind: „Wer anfängt 
zu handeln, muss sich immer mit dem 
Gegebenen auseinandersetzen – und 
schafft dabei etwas Neues.“ (228) Die-
se ‚Welterschließung‘,, findet nicht im 
Denken, in der Theorie, sondern im 
Handeln statt, Philosophie hätte die 
Aufgabe, diesen Prozess denkend zu 
begleiten, nicht die Welt zu verändern. 
Kritik wirkt zugleich als „welterschlie-
ßende Kritik“ (S. 236), indem sie auf 
diese ‚Welterschließung‘, als spezifi-
sche Qualität des Politischen bzw. poli-
tischen Handelns verweist. Der Autorin 
zufolge lassen sich daher auch die zent-
ralen theoretischen Werke von  Hannah 
 Arendt als „Reflexionen über die Bedin-
gungen politischer Welterschließung“ 
(ebd.) lesen. Diese versteht sie als „mul-
tiperspektivische Welterschließung“, 
die jedoch nicht in beliebigem Relativis-
mus verbleibt, da sie getragen wird von 
einer ‚Sorge um die Welt‘, die auch als 
‚Sorge um die Erde‘ ausgelegt werden 
kann. Ein zentrales Moment von Kri-



AEP Informationen68

REZENSIONEN

Hartmann, Anna. Entsorgung der Sorge. Geschlechterhierarchie im Spätkapitalismus
Westfälisches Dampfboot Münster 2020, ISBN 978-3-89691-260-2, 225 S., 25,00 Euro

Mit Entsorgung der Sorge. Geschlechter-
hierarchie im Spätkapitalismus legt die 
Sozialwissenschaftlerin  Anna  Hartmann 
eine Publikation vor, die im Feld der femi-
nistischen Theorienproduktion mehr als 
überfällig war. Sie setzt die Notwendig-
keit der Sorge, die der menschlichen Exis-
tenz ob seiner konstitutiven Angewiesen-
heit auf andere grundgelegt ist, in den 
Kontext aktueller postfordistischer Ver-
hältnisse und dem mit diesen verwobe-
nen Geschlechterverhältnis. Leitgebend 
ist die Frage auf welcher Ebene sich der 
Geschlechterwandel in den letzten Jahr-
zehnten vollzogen hat und welche struk-
turellen Transformationen der Verlust der 
mütterlich-weiblichen Position der Sorge, 
wie er im Fordismus prägend war, gene-
riert hat und generiert. Diese Fragestel-
lung ist deshalb von einer nicht zu unter-
schätzenden Brisanz, weil Frauen zwar 
einerseits männliche Positionen im Sinne 
der Erwerbstätigkeit, des Auslebens von 
Sexualität und der (finanziellen) Autono-
mie erreichen können und auch erreichen, 
die imaginäre Verknüpfung von Weiblich-
keit und Sorge allerdings weiterhin fort-

wirkt und die tatsächlich geleistete Sor-
gearbeit somit nach wie vor weitgehend 
in weiblichen Händen liegt. Insofern fragt 
die Autorin, wie Sorge im Spätkapitalis-
mus organisiert ist, wie das Subjekt auf 
die notwendige Sorge zurückgreift und 
was das für das Selbstverhältnis der Sub-
jekte bedeutet. Und letztlich: Wie kommt 
es, dass sich die Geschlechterhierarchie 
trotz (oder gerade wegen?) der stattge-
fundenen ökonomischen Veränderungen 
und den Errungenschaften der Frauenbe-
wegungen derart hartnäckig hält?
Im ersten Teil der Arbeit widmet sich  Anna 
 Hartmann der Sorge im Feld der Ökono-
mie, wo sie einen historischen Bogen von 
der Hausarbeitsdebatte der 1970er Jah-
re zu den aktuellen Care-Debatten nach-
zeichnet und diskutiert. Im zweiten Teil 
stellt sie die Sorge in den Kontext des 
Subjekts und der mütterlichen Subjektivi-
tät. In Abgrenzung zu Sorgedebatten, die 
Geschlecht als normative Zuschreibun-
gen und Identitäten denken, wird hier auf 
die Subjektkonzeption  Jacques  Lacans 
zurückgegriffen, um Geschlecht in seiner 
Positionierung zum und im Symbolischen 

zu denken. Damit kann sie anschließend 
mit Luce Irigarays Denken der sexuellen 
Differenz sowohl einen feministischen 
Blick auf die Figur der Mutter und deren 
subjektlosen Status werfen als auch 
die männliche Subjektstruktur kritisch 
beleuchten. Die unterschiedliche Positi-
onierung der Geschlechter in Bezug auf 
das Symbolische, ihr differenter Bezug 
zur Sorge ebenso wie ihr unterschiedli-
ches Selbstverhältnis und -verständnis 

tik wäre das Auf- und Hinweisen eines 
Zukünftigen Anders-Sein-Könnens. 
Heute würde es nicht am Wissen feh-
len über Klimawandel und Zerstörung 
der Grundlagen menschlichen Lebens, 
sondern an einem Wissen darüber, was 
das bedeutet und wie dieses Wissen 
politisch wirksam werden könnte. Das 
Politische, das aus Prozessen der ‚Welt-
erschließung‘ hervorgeht, schafft eine 
‚gemeinsame Welt‘, die sich über die 
Verschiedenheit der Menschen, ihrer 
Perspektiven und Beziehungen konsti-
tuiert. Daher wäre das Einholen aller 

möglichen Perspektiven – z.B. jener, 
die aufgrund ökologischer Katastro-
phen flüchten müssen oder deren Hei-
mat vom Meer verschlungen wird – von 
zentraler Bedeutung: „Wir brauchen 
diese Geschichten, diese Erfahrungen, 
um die Welt nicht zu verlieren.“ (278) 
Damit lenkt die Autorin, in der Denk-
tradition Hannah Arendts, auch den 
Blick auf die Frage, was und wer über-
haupt im Politischen in Erscheinung 
treten kann/darf, wer dort einen Platz 
und Gehör findet und was sichtbar und 
wahrgenommen wird.

Wer die Art und Weise mag, wie und mit 
welcher Begrifflichkeit Hannah Arendt 
über die Welt nachdenkt, wird auch das 
Buch von Maike Weißpflug, die sich sehr 
in diesen Stil einschreibt, mögen. Das 
Buch ist nicht in einer akademisch exklu-
siven Sprache verfasst und daher auch 
nicht nur für philosophisch-theoretisch 
Geschulte geeignet. Es könnte sich auch 
als Einstieg bzw. Hinführung für alle eig-
nen, die sich für eine weitergehende 
Beschäftigung mit dem Werk von Han-
nah Arendt interessieren.

Lisa Gensluckner
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werden hier herausgearbeitet und im drit-
ten Teil mit den zuvor vollzogenen Überle-
gungen zu Sorge im Kontext der Ökono-
mie verknüpft.
Anna Hartmann kommt zu dem ernüch-
ternden Schluss, dass das „vermeint-
lich von Sorge unabhängige (männliche, 

jetzt geschlechtsneutrale) Subjekt […] 
die Sorge aus[radiert] und damit alles, 
was zuvor mit Weiblichkeit und Sorge 
verbunden war“ (S. 199). Diese Schluss-
folgerung ist allerdings keine Trauer-
kundgebung über die gute alte Zeit des 
Fordismus. Vielmehr will die Autorin 

deutlich machen, dass die Entsorgung 
der Sorge, wie sie aktuell stattfindet, 
auch eine Entsorgung und „Leugnung 
der sexuellen Differenz“ (ebd.) darstellt. 
Und das muss uns (zumindest) nachdenk-
lich machen…

Angelika Grubner

Federici, Silvia. Die Welt wieder verzaubern. Feminismus, Marxismus & Commons. 
Übersetzt von Leo Kühberger

Edition kritik & utopie, Mandelbaum Verlag Berlin 2020, ISBN 978385476-693-3, 300 S., 20,00 Euro

Im vorliegenden Buch stellt die bekann-
te italienisch-amerikanische politische 
Philosophin und Aktivistin S. Federici die 
Analyse der „Commons“ vor. Bereits im 
Einleitungsteil (Danksagung, Vorwort von 
Peter Linebaugh, Einleitung) wird deut-
lich, dass sich ihre Analyseperspektive 
nicht nur den akademischen Diskursen 
im Marxismus (Analysen der „ursprüng-
lichen Akkumulation“), Feminismus Öko-
feminismus, Bielefelder Subsistenzper-
spektive) und Gemeinwohlökonomie, 
sondern auch und vor allem den Erfah-
rungen in den politischen Kämpfen sozi-
aler Bewegungen von indigenen, viel-
fach von Frauen getragenen Initiativen in 
Afrika, Lateinamerika und den USA über 
Kopenhagens autonomes Viertel „Chris-
tiania“ bis zu den Camps der „Occupy“-
Bewegung verdankt. „Commons“ sind für 
sie nicht Inseln im globalen Kapitalismus, 
sondern autonome Räume, von denen 
aus der globale Kapitalismus herausge-
fordert und letztlich überwunden werden 
kann. Während der Kapitalismus einem 
Programm der „Entzauberung der Welt“ 
(Max Weber) folge, ginge es einem „Com-
moning“ oder einer Politik der „Commons“ 
darum, „die Welt wieder zu ‚verzaubern‘“.
Die folgende Sammlung von Aufsätzen 
der Autorin gliedert sich in zwei Teile.  
Teil 1 befasst sich mit der seit den 
 1970er-Jahren verstärkt einsetzenden 

Prozessen der „ursprünglichen Akkumu-
lation“ der Einhegung, Privatisierung und 
In-Wert-Setzung von „Commons“, der mit 
der Enteignung von Produzent*innen im 
Allgemeinen und von Frauen im Beson-
deren verbunden ist. Dieser Vorgang, 
der nach Marx‘ und Federicis eigenen 
geschlechterkritischen Analysen (Cali-
ban und die Hexe, dt. 2012, engl. Original 
2004) der Industrialisierung den Boden 
bereitet hatte, wiederhole sich nun in 
Form von Schuldenkrisen, Strukturanpas-
sungsprogrammen, der Zerschlagung des 
Wohlfahrtsstaates, Kommerzialisierung 
der Reproduktion und der kapitalistischen 
Transformation ehemaliger kommunisti-
scher Staaten, wobei insbesondere Frau-
en von dieser Politik betroffen seien. 
„Schuldenkrisen“ in Afrika und Latein-
amerika (und neuerdings auch in Europa) 
böten dem Kapital die Gelegenheit, die 
Klassenbeziehungen zu seinen Gunsten 
neu zu strukturieren, die Arbeitskosten zu 
senken, die Produktivität zu steigern und 
die Landnahme für kapitalistische Nut-
zung voranzutreiben. Auch der Staats-
kapitalismus in China sei dadurch beför-
dert worden, dass durch die Regierung 
„die eiserne Reisschale zerschlagen“ und 
dem Volk damit die existenzielle Sicher-
heit genommen worden sei. Auch die 
vielgerühmten Mikrokredite seien kein 
Instrument des Empowerment von Frau-

en, sondern eine neue Form von Schuld-
knechtschaft. Alle diese Mechanismen 
und Strategien führten zu einem Verlust 
der gemeinschaftlichen Kontrolle über die 
Subsistenzmittel, zur Freisetzung eines 
Heeres nomadischer Migrant*innen und 
zu katastrophalen ökologischen Folgen, 
hätten aber auch stets zur Entstehung 
von Widerstands- und Protestbewegun-
gen dagegen geführt.
Der Teil 2 beschäftigt sich dann mit 
„Commons“ als bereits bestehende Form 
gemeinschaftlicher Organisation und als 
Perspektive einer Welt jenseits des Kapi-
talismus. Diese „Commons“ seien frau-
enzentriert aufgebaut, man finde sie und 
ihre Spuren „unter den Vereinigten Staa-
ten“ und in Mittel- und Südamerika – bei 
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den nordamerikanischen Ureinwohner*in-
nen, bei den Zapatistas. „Commons“ 
hätten nicht nur immer schon existiert, 
sie entstünden auch ständig neu, und 
es gehe dabei nicht ums Überleben im 
Kapitalismus, sondern darum, „mit den 
„Commons“ gegen den Kapitalismus und 
darüber hinaus“ zu gelangen. Um gesell-
schaftlich verändernd zu wirken, dürf-
ten sie aber weder geschlossen sein wie 
Wohnbaugenossenschaften, noch vom 
Staat kooptiert sein wie staatliche Hilfe 
zur „bürgergesellschaftlichen“ Selbsthil-
fe, noch vom Markt vereinnahmt werden 
wie marktorientierte Produktionsgenos-
senschaften. Sie müssen selbstorgani-
siert und integrativ, demokratisch verwal-
tet und kooperativ-solidarisch sein, auf 
gleichen Rechten und Pflichten beruhen 
und Verantwortung für die Reprodukti-
on des gemeinsamen Reichtums über-
nehmen. Sie müssen gemeinschaftsba-
siert sein; da keine globale Gemeinschaft 
existiere, könne es auch keine „globalen 
Commons“ geben. Beim Kampf gegen 
die Einhegung von „Commons“ und beim 
„Commoning“ hätten Frauen auf Grund 
ihrer zentralen Rolle im Reproduktions-
prozess als Opfer und als Akteur*in-
nen immer schon eine bedeutende Rol-
le gespielt. Wie Frauen diese Rolle unter 
den jeweiligen regionalen Bedingungen 
übernehmen, führt Federici in zwei kurzen 
Aufsätzen zu Frauenkämpfen in  Afrika 
und Lateinamerika aus.
Unter dem Titel „Marxismus, Feminis-
mus und die Commons“ reflektiert Fede-
rici ausdrücklich das Verhältnis dieser 
drei für sie bedeutsamen Ansätze.  Marx 
sei als Analytiker der Einhegungsbewe-
gungen im Prozess der ursprünglichen 
Akkumulation und als Kapitalismuskri-
tiker immer noch aktuell. Problematisch 
sei aber seine Fixierung auf Lohnarbeit 
und seine Vernachlässigung unbezahlter 
Reproduktionsarbeit sowie der ökologi-
schen Dimension, deren Berücksichtigung 

vom Feminismus eingefordert und einge-
bracht worden sei. Dementsprechend sei 
die Kategorie der produktiven Arbeit, um 
die vom Feminismus entdeckte unbezahl-
te Reproduktionsarbeit von Hausfrauen 
sowie von Campesinos, Subsistenzarbei-
ter*innen und informellen Arbeiter*in-
nen zu erweitern. Dementsprechend sei 
der Begriff des Klassenkampfes um die 
Geschlechterkämpfe in der Familie und 
die Kämpfe derer zu ergänzen, die vor-
kapitalistisch und informell Reproduk-
tionsarbeit leisten. Auch die Vorstellung 
von Marx, dass Kapitalismus ein notwen-
diges Durchgangsstadium zu einer frei-
en Gesellschaft sei, und dass eine freie 
Gesellschaft eine technologisch hoch ent-
wickelte Industrie voraussetze, die man 
vom Kapitalismus einfach übernehmen 
könne, sei für einen ökologischen und 
subsistenzperspektivischen Feminismus 
nicht akzeptabel: Der industrielle Kapi-
talismus habe ein ökologisches Desaster 
und soziale Hierarchien und Spaltungen 
erzeugt, weiters lasse sich notwendi-
ge Reproduktionsarbeit gar nicht durch 
Technik und industrielle Produktion erset-
zen. Schließlich sei heute der Widerstand 
gegen den Kapitalismus nicht in den am 
stärksten industrialisierten Gebieten am 
stärksten, sondern in den noch nicht von 
kapitalistischer Industrialisierung erfass-
ten Regionen, wo die Bindungen an die 
Community noch stark sind. Die Zukunft 
liege daher nicht im industriellen Kapita-
lismus und auch nicht im regulierenden, 
umverteilenden und sichernden Sozial-
staat, sondern in einer Politik der „Com-
mons“, beruhend auf einer Macht von 
unten, Kooperation und kollektiver Ent-
scheidungsfindung.
Ein solches „Commoning“, würde dar-
auf abzielen, das gesamte Alltagsle-
ben und insbesondere die Arbeitsteilung 
der Geschlechter und das Verhältnis von 
bezahlter und unbezahlter Arbeit zu trans-
formieren, die Unterordnung der Repro-

duktion unter Markt und Staat zu been-
den, und damit auch der Doppelbelastung 
von Frauen oder der Abwälzung unbe-
zahlter Arbeit auf farbige Migrant*innen 
durch erwerbstätige weiße Mittelklasse-
frauen ein Ende zu setzen. Nur eine sol-
che Politik der „Commons“ könnte den 
Prozess der „Entzauberung der Welt“ 
(M. Weber) stoppen, eine andere Ver-
nunft und eine andere Logik als die der 
industriell-kapitalistischen Entwicklung 
auf den Weg bringen, die unsere von der 
Natur, den anderen Menschen und unse-
ren Körpern getrennten Beziehungen 
wieder zusammenfügt, und so „die Welt 
wieder verzaubern“. Die aktuellen Kämp-
fe von Frauen auf dem Terrain der repro-
duktiven Arbeit – vom urban gardening in 
den Städten Europas und der USA über 
selbstorganisierte Kinderbetreuungs-
projekte bis zu den Landbesetzungen in 
Lateinamerika – seien erste Schritte in 
diese Richtung.
Federici liefert eine umfassende, radi-
kale und in sich schlüssiger Analyse auf 
den neoliberalen globalen Kapitalismus 
und dessen Überwindung aus einer öko-
logisch- und subsistenztheoretisch-femi-
nistischen Perspektive. Ihre Kritik gilt frei-
lich nicht nur dem Kapitalismus, sondern 
dem Projekt der Moderne – Technisierung, 
Industrialisierung, Marktwirtschaft, Sozi-
al- und Geschlechterpolitik – überhaupt, 
ihr gesellschaftspolitisches Projekt zielt 
daher auch nicht auf eine ökologisch-sozi-
al-demokratische Reform des Kapitalismus 
ab, sondern auf eine „ganz andere“ Welt 
regionaler „Commons“. Diese Zielrichtung 
erscheint mir allerdings zumindest für die 
hochmodernisierten Länder des „globalen 
Nordens“ nicht realistisch und angesichts 
der damit verbundenen Wohlstands- und 
Freiheitverluste auch nicht attraktiv. Sie 
wird daher auch bei liberalen und sozia-
listischen Feminist*innen wohl kaum auf 
ungeteilte Zustimmung stoßen.

Max Preglau



Heft 3/20 71

REZENSIONEN

Briken, Peer (Hrsg.). Perspektiven der Sexualforschung
Psychosozial-Verlag Gießen 2019, ISBN 978-3-8379-2918-8, 548 S., 54,90 Euro

Dieses Buch wurde zum Jubiläum des 
Instituts für Sexualforschung des Uni-
versitätsklinikums Hamburg-Eppendorf 
herausgegeben. Ehemalige und aktu-
elle Institutsmitglieder beschäftigen 
sich mit sexualwissenschaftlichen For-
schungsfeldern und sexualpolitischen 
Kontroversen. In teils autobiografischen 
Berichten demonstrieren die renommier-
ten Sexualforscher*innen die Verbin-
dung zwischen individuellen Lebensläu-
fen und Forschungswegen. Die Beiträge 
decken nicht nur den Rückblick und die 
Bestandsaufnahme, sondern auch Aus-
blicke, unter anderem, in Form von 
gegenwärtigen und zukünftigen Fragen 
des Feminismus, der Kriminalprognostik 
und der Sexualpädagogik ab.
„Perspektiven der Sexualforschung ist 
daher kein gewöhnliches, wissenschaft-
liches Buch geworden, sondern eines, 
das auch von persönlichen Erfahrungen 
und Einblicken erzählt, ein Mosaik der 
verschiedenen Phasen, Facetten, aber 
auch Konflikten des Instituts für Sexu-
alforschung über die letzten 60 Jahre. 
Es wird deutlich, wie nah die Sexualfor-
schung dem Menschen kommt, wie viel 
kämpferisches und befreiendes Potenzi-
al sie hat, aber auch wie viel Risiko für 
blinde Flecken und Verletzungen das Feld 
lässt.“ (17) Herausgeber des Buches ist 
Peer Briken, ein Sexualwissenschaftler 
und Facharzt für Psychiatrie und Psycho-
therapie, Sexualmedizin und Forensische 
Psychiatrie. Seit 2010 ist er Professor für 
Sexualforschung und Forensische Psy-

chiatrie am genannten Universitätsklini-
kum und leitet das gleichnamige Institut. 
Im doch erst etwas abschreckend dicken 
Buch finden sich 38 Beiträge, welche 
historisch chronologisch geordnet die 
Entwicklungsschritte des Instituts dar-
stellen. Vier Kapitel gliedern das Buch 
in „Aufbau“, „Vertiefung“, „Kontinuität“ 
und „Ausblick“.
Das Hamburger Institut für Sexualfor-
schung ist das älteste seiner Art im 
Nachkriegsdeutschland und gab zentra-
le Impulse für die westdeutsche Sexual-
wissenschaft und Sexualpolitik, bis es 
2006 geschlossen wurde.
In den ersten drei Kapiteln wird die-
se Geschichte nachgezeichnet. Die Ver-
änderungen am Institut werden gerade 
durch die einzelnen Biografien der Bei-
tragenden deutlich. Klargestellt wird 
aber: auch die gesellschaftlichen Verän-
derungen hatten ihre Auswirkungen.
Im Folgenden nenne ich noch ein paar 
spannende Auszüge, die vielleicht die 
eine oder andere Person zum Lesen des 
Buches anregen.
In Kapitel 2 „Vertiefung“ findet sich ein 
Text „Über das Mütterliche im Eigenen. 
Weibliche Sexualität im Spannungsfeld 
von Perversion und Sinnlichkeit“ von 
Psychoanalytikerin Sabine Cassel-Bähr. 
In Kapitel 3 werden Fragen wie „Wozu 
Sexualwissenschaft?“ oder „What do 
Numbers tell Us about Sex?“ beantwor-
tet. Kapitel 4 fokussiert sich dann auf 
den Aufbruch und tabuisiert auch The-
men wie „Sexueller Kindesmissbrauch 

durch Frauen“ nicht. Hier möchte ich 
noch einen Text hervorheben: „Frauen 
und ihre sexuellen Spielräume. Ideal und 
Wirklichkeit.“ Der Beitrag geht der Fra-
ge nach, wie sexuell handlungsfähig und 
aggressiv Frauen im sexuellen Kontext 
tatsächlich sein „dürfen“. Am Ende fin-
det sich noch „Ein Plädoyer für eine femi-
nistische Sexualforschung“. „Sexuelles 
Vergnügen sollte beiden Geschlechtern 
zustehen – wobei weder die männli-
che noch die weibliche Sexualität dabei 
abgewertet werden sollte.“ (385)
Das Buch ist eine Zusammenschau sexu-
alwissenschaftlicher Entwicklungen in 
Deutschland. Auch kritische Reflexionen 
werden nicht ausgespart.
Alles in allem bietet der Sammelband ein 
wichtiges Basis- und Überblickswerk, 
mit vertiefenden Schwerpunkten und ist 
somit eine Empfehlung für all jene, die 
sich mit der deutschen Sexualwissen-
schaft beschäftigen möchten.

Sylvia Aßlaber
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Schnerring, Almut; Verlan, Sascha. Equal Care. Über Fürsorge und Gesellschaft
Verbrecher Verlag Berlin 2020, ISBN 978-3-95732-427-6, 159 S., 16,00 Euro

Mithilfe einer gesunden Portion Optimis-
mus beginnen die Autor*innen damit, die 
Thematik den Leser*innen näher zu brin-
gen. Gedankenspiele für eine mögliche 
Dystopie oder Utopie der Welt, in der wir 
leben, stellen die Intention des Buches 
dar und vermitteln ein erstes Gefühl dafür, 
wie sich der Text im weiteren Verlauf ent-
falten wird. Dabei gibt die Frage, in wel-
che Richtung sich die Welt verändern soll, 
wenn die jüngere Generation selbst ins 
Alter kommt, den Rahmen vor und wie 
der Titel schon vermuten lässt, stehen 
dabei Diskurse rund um Care-Arbeit im 
Fokus. Der Aufbau ist dabei recht klas-
sisch gestaltet und die gewählte Sprache 
ermöglicht einen angenehmen Lesefluss. 
Zu Beginn wird neben statistischen Bele-
gen zur ungleichen Verteilung zwischen 
den Geschlechtern in Pflegeberufen auch 
darauf hingewiesen, dass es sich hier um 
ein strukturelles Problem handelt, wel-
ches sich durch systematische Ungleich-
heit äußert. Diese Ungleichheit zeigt sich 
bereits von Kindesbeinen an, wenn z.B. 
Mädchen* von ihren Bezugspersonen ler-
nen, Fürsorge gegenüber anderen Men-
schen zu zeigen. In Folge dessen wird 
so der erste Stein für ein gut etabliertes 
Modell von privater Care-Arbeit gelegt, 
welches in den Bereich des Unsichtba-
ren verschwindet, da dies anders von der 
Wirtschaft auch nicht tragbar wäre. Nach 
der ersten kleinen Bestandsaufnahme 
wird versucht, bei den Basics anzuset-
zen und sich mit den grundlegenden Vor-
aussetzungen vertraut zu machen. Denn 
ohne Klarheit über die Begrifflichkeiten 
und Fragen, was eigentlich Care ist oder 
in einem weiteren Schritt Arbeit bedeu-
tet, fehlt die gemeinsame Basis für eine 
politische, zukunftsorientierte Debatte. 
Es wird fortlaufend von den Autor*innen 
versucht ein ganzheitliches Bild der The-

matik zu geben. Deshalb fällt unter das 
Verständnis von Care-Arbeit nicht einfach 
„nur“ das Pflegen eines anderen Men-
schen, sondern auch die damit verbunde-
ne Verantwortung, das Tragen einer gro-
ßen Last, welche nicht nur körperlich eine 
Herausforderung darstellt, sondern auch 
psychisch belastend sein kann, das Feh-
len von Zeit (nicht nur der Stunden, die 
sonst als Freizeit genutzt werden kön-
nen, sondern auch die fehlenden Anrech-
nungszeiten später bei der Berechnung 
der Pension) und das Gefühl der Ausbeu-
tung durch die Gesellschaft und Wirt-
schaft. Dass hierbei vermehrt Frauen* 
im Fokus stehen und mit den Konsequen-
zen leben müssen, wird des Öfteren ver-
anschaulicht. Im weiteren Verlauf des 
Buches finden die unterschiedlichen Pro-
blematiken in Zusammenhang mit Care-
Arbeit ihren Platz. Diese reichen von der 
frühkindlichen Sozialisation, welche eine 
Reproduktion der Zweigeschlechtlichkeit 
fördert und ein traditionelles Verständ-
nis von Männlichkeit beziehungswei-
se Weiblichkeit transportiert, bis hin zu 
Gendermarketing und den unterschied-
lichen Instrumenten, an welchen sich 
Medien und andere öffentliche Institu-
tionen bedienen. Außerdem scheint es 
den Autor*innen besonders wichtig zu 
sein, ein erweitertes Gefühl für Sprache 
und Kommunikation im Bereich der Care-
Arbeit zu vermitteln. Zeitweilen wirkt das 
Geschriebene etwas generalisierend und 
aufgrund der Kürze des Buches wird vie-
les nur gestreift. Diese Tatsache kann 
schnell den Eindruck vermitteln, dass 
Thematiken nur oberflächlich behan-
delt oder vereinfacht dargestellt wer-
den. Des Weiteren fehlt eine Literatur-
liste oder Quellenangabe, anhand derer 
sich Interessierte orientieren könnten 
und es dadurch nicht ganz klar ist, woher 

die Verfasser*innen ihre Daten beziehen. 
Abschließend lässt sich festhalten, dass 
die Care-Debatte mit allen Bereichen des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens eng 
verknüpft ist. Dies wird von den Autor*in-
nen immer wieder betont und hervorge-
hoben. Deshalb liefert das Buch, trotz 
kleinerer Schwachstellen, einen guten 
und prägnanten Überblick, um sich mit 
der Care-Thematik vertraut zu machen. 
„Die Erziehung und Bildung von Kindern, 
die Pflege und Betreuung von Angehöri-
gen und fremden Menschen, Migration, 
Zugehörigkeit und das gesellschaftliche 
Zusammenleben in einer globalisierten 
Welt, die Digitalisierung, […] die Ver-
teilung von Arbeit und Wohlstand, der 
Bevölkerungsrückgang beziehungswei-
se das Bevölkerungswachstum, alternde 
westliche Gesellschaften, der Klimawan-
del und der Umweltschutz, […] – Fürsor-
ge ist sicher nicht die einzige Antwort 
auf die drängenden Herausforderungen 
der näheren Zukunft, allerdings ein viel-
versprechender und lohnender Ansatz-
punkt.“ (S. 24)

Verena Huber
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Breitenbach, Eva; Hoff, Walburga; Toppe, Sabine (Hrsg.). Geschlecht und Gewalt. 
Diskurse, Befunde und Perspektiven der erziehungswissenschaftlichen Geschlechterforschung
Verlag Barbara Budrich 2020, ISBN 978-3-8474-2387-4, 187 S., 26,00 Euro

Dieser Tagungsband der Sektion Frau-
en- und Geschlechterforschung in der 
Deutschen Gesellschaft für Erziehungs-
wissenschaft liefert einen vielfältigen 
Einblick in die erziehungswissenschaft-
liche Geschlechterforschung und ihre 
aktuellen Bezüge zum Thema Gewalt. 
Der handliche Band umfasst elf sehr 
unterschiedliche, interessante und teils 
in kritischem Verhältnis stehende Bei-
träge. Jeder Fachartikel kann problem-
los einzeln – je nach Interessensschwer-
punkt – gelesen werden, da die Inhalte 
nicht aufeinander aufbauen. Die Arti-
kel sind zumeist unter 15 Seiten lang, 
was die jeweilige Lektüre überschaubar 
gestaltet. Der Band gliedert sich in eine 
theoretische Verortung, liefert empiri-
sche Befunde und zuletzt einen institu-
tionellen Fokus.
Vorab ist zu betonen, dass das Werk kein 
Grundlagenwissen zur erziehungswis-
senschaftlichen Geschlechterforschung 
rund um Gewalt in zwischenmenschli-
chen Beziehungen bereitstellt. Hingegen 
eignet sich die Lektüre sehr gut für die 
Vertiefung in die darin enthaltenen spezi-
fischen Auseinandersetzungen mit unter-
schiedlichen Schwerpunkten. Die einzel-
nen Beiträge beziehen sich auf die Arbeit 
mit Kindern, Jungen*, Jugendlichen, 
jungen Frauen*, Erwachsenen, älte-
ren Erwachsenen bzw. auf die Arbeit in 
Schulen, außerschulischen Settings und 
Gewaltschutzeinrichtungen (insbesonde-
re Frauenhäusern). Jeder Artikel weist 
eine andere inhaltliche Fokussierung auf: 
es geht um Gewalt im Geschlechterver-
hältnis, um Sexualität und sexualisier-
te Gewalt, Online Hate Speech oder um 
Aspekte von häuslicher Gewalt und einen 
kontroversen Präventionsansatz mittels 
ehrenamtlichen Lots*innen.

Während die Artikel hauptsächlich erzie-
hungswissenschaftliche Diskurse, Ana-
lysen und Perspektiven hinsichtlich per-
sonaler Gewaltformen wie physischer, 
psychischer, sexualisierter Gewalt im 
Geschlechterverhältnis darlegen, wer-
den immer wieder Bezüge zu symbo-
lischen und strukturellen Zusammen-
hängen und Gewaltformen hergestellt. 
Damit wird die Wichtigkeit einer ganz-
heitlichen gesellschaftlichen Analyse 
der Problematik von Gewalt unterstri-
chen und veranschaulicht.
Exemplarische Einblicke:
Im ersten Kapitel warnt Barbara Rend-
torff vor einer Tabuisierung des Sexuel-
len in der Pädagogik und plädiert dafür, 
Kindern Beistand in der Entwicklung 
eines grundlegend wichtigen Körperge-
fühls, einschließend „des sexuell-libidi-
nösen Elements in jeder menschlichen 
Psyche“, zu bieten (28).
Der Beitrag „Verletzbarkeit und 
Geschlecht“ von Angela Janssen lädt 
dazu ein, die zweigeschlechtlichen Diffe-
renzkategorien und deren Verbindung zu 
erlebter und ausgeübter Gewalt (Frauen* 
wird Gewalt angetan und Männer* üben 
Gewalt aus) aufzubrechen und neu zu den-
ken.  Janssen zeigt die Verletzbarkeit von 
queeren, Inter* oder Trans*Menschen 
eindrücklich auf, indem sie u.a. Bezüge 
zu  Judith  Butler und  Mechthild  Bereswill 
herstellt. Sie fordert „die fraglose Verbin-
dung von Gewalt mit Männern*“ durch 
einen „jeweils situativ differenzierten 
Blick auf Gewaltphänomene“ zu ersetzen 
(36). Dieser durchaus spannende Beitrag 
fordert einen differenzierten, intersektio-
nalen Blick auf Macht und Sexismus und 
schärft das Bewusstsein dafür, dass Ver-
letzbarkeit kein Defizit darstellt, sondern 
jedem Menschenleben inhärent ist.

Thematisch anschließend stellen Viola 
Rieske und Jürgen Budde sehr spannen-
de, konträre Impulse zu Männlichkeit 
und Gewalt in den Raum und plädieren 
für die Anerkennung der Pluralität, Ver-
änderlichkeit und Widersprüchlichkeit 
von Geschlechterverhältnissen. Die 
Frage, „ob gewaltfreie Praktiken von 
Jungen eine nicht-männliche Konstruk-
tion von Junge-Sein“ darstellen, ist in 
den Raum gestellt (58).
Jürgen Budde, Maika Böhm und  Christina 
Witz zeigen durch ihr Forschungsprojekt 
zu sicherem Sexting an Schulen lebendig 
auf, dass digitale Medien traditionelle 
Geschlechterverhältnisse wenig zu wan-
deln vermögen und unter Schüler*in-
nen sexuelle Grenzverletzungen sowohl 
digital als auch persönlich begangen 
werden. Gefordert werden Haltung und 
Handlung von Schulen, um präventiv 
gegen sexuelle Grenzverletzungen vor-
zugehen.
Susanne Nef zeigt durch ihre Inter-
viewstudie eindrücklich auf, wie 
Betroffene von häuslicher Gewalt zu 
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einer Dynamik von Normalisierung von 
erlebter häuslicher Gewalt, insbeson-
dere bei sexualisierter Gewalt, tendie-
ren und das Erlebte häufig als Nicht-
Gewalt definieren. Das theoretische 

Modell der Gewalt-Modalitäten wird 
vorgestellt.
Ich rate jedenfalls zum Schmökern 
durch diesen vielfältigen Sammel-
band, in dem jede*r Lesende sicher-

lich bald merkt, welche der elf Beiträ-
ge das eigene Interesse wecken und in 
gewaltfreiem Sinne „fesseln“ und ins-
pirieren.

Erika Mischitz

Läuger, Louie. Gender-Kram. Illustrationen und Stimmen zu Geschlecht
Unrast Verlag 2020, ISBN 978-3-89771-327-7, 232 S., 18,00 Euro

„Gender-Kram“ nimmt sich dem Dis-
kurs über Geschlecht an und will mit-
hilfe von Text und Illustrationen das 
Thema aus verschiedenen Blickwinkeln 
betrachten, ohne den Anspruch an Voll-
ständigkeit und Fehlerfreiheit zu stel-
len. Zu Beginn lernen wir die Autor*in 
Louie Läuger kennen. Indem sie ihre 
Selbstpositionierung erschließt, erklärt 
sie, wie es zur Entstehung des Buches 
kam und aus welchen Perspektiven 
„Gender-Kram“ gelesen werden kann. 
Das Buch teilt sich in sieben Kapitel, 
wobei zu Beginn die Basics anhand 
einer Einleitung erklärt werden. In den 
folgenden zwei Kapiteln werden die 
Themen ‚Biologie als zugeschriebenes 
Geschlecht‘ und ‚Geschlecht als sozi-
ales Konstrukt‘ behandelt. Anschlie-
ßend werden die Themen Geschlechts-
identität, Geschlechtsausdruck und 
Coming Out/Inviting In aufgegriffen. 
Abgeschlossen wird mit Tipps und 
Ideen zur kritischen (Selbst-)Reflexion 
und wie das Gelesene im Alltag umge-
setzt werden kann, um offene Dialoge 
zu führen und sichere Räume zu schaf-
fen. Leser*innen können sich auch 
aktiv einbringen, indem es in jedem 

Kapitel Reflexionsfragen und Ergän-
zungsmöglichkeiten gibt, wo eigene 
Gedanken niedergeschrieben werden 
können. Über 100 Personen wurden für 
„Gender-Kram“ befragt und ihre Stim-
men werden im Buch wiedergegeben. 
Außerdem werden Tipps und Ressour-
cen durchgehend im Buch und am Ende 
nochmal gesammelt angeführt.
Durch die zahlreichen Illustrationen, die 
diversen Stimmen und die Möglichkeit 
der aktiven Teilnahme an den Inhalten, 
liest sich das Buch sehr lebendig und 
interessant. Es schafft ein angenehmes 
Klima, um die binäre Geschlechterkons-
truktion und Geschlecht an sich zu hin-
terfragen und sich selbst damit ausei-
nanderzusetzen. Gleichzeitig werden 
die Inhalte leicht und verständlich 
erklärt. Das Buch schafft damit einen 
offenen Zugang zu Geschlechterkonst-
ruktionen sowie einen sicheren Raum, 
um sich mit den Themen auseinander-
zusetzen und bezieht gleichzeitig die 
Erfahrungen von Personen mit ein. 
Dadurch wirkt es fast wie ein Gespräch 
und ein Austausch mit vielen diversen 
Personen, ihren Stimmen, Erfahrun-
gen und Meinungen. Die Illustrationen 

sind ebenfalls sehr divers und gera-
de dadurch so gut gelungen, weil sie 
den Text ergänzen und damit Diversi-
tät, Vielseitigkeit und Fluidität sichtbar 
machen. „Gender-Kram“ ist dadurch für 
Personen jeglichen Alters, die sich mit 
Geschlecht auseinandersetzen wollen, 
lesenswert. Ein sehr gelungenes Buch, 
das sich einem komplexen Thema ver-
ständlich, offen, achtsam und liebevoll 
annimmt.

Diana Prugger
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Windheuser, Jeannette; Kleinau, Elke. 
Jahrbuch erziehungswissenschaftliche Geschlechterforschung. Generation und Sexualität
Verlag Barbara Budrich 2020, ISBN 978-3-8474-2394-2, 161 S., 24,90 Euro

Mit dem Thema dieses Jahrbuchs erzie-
hungswissenschaftlicher Geschlechter-
forschung begeben sich die Herausge-
berinnen in kein einfaches Metier: Sie 
versuchen Geschlecht, Generation und 
Sexualität zusammen zu denken.
Ergebnis davon ist ein durchaus umfas-
sendes Jahrbuch, das sowohl philosophi-
sche wie auch empirische Beiträge ver-
eint. Nach einer kurzen, aber doch sehr 
dichten Einleitung, untersucht Dorotea 
Sotgiu die Verbindung zwischen weibli-
cher Sexualität im Alter und der Freiheit in 
den Werken Simone de Beauvoirs. Eben-
so verschreibt sich Barbara Umrath der 
Frage nach sexueller Freiheit, indem sie 
die kritische Theorie dahingehend quer-
liest. Sexualität, Kapitalismus und Pat-
riarchat werden hier zusammen gedacht 
und der bürgerlichen Gesellschaft ein 
eher instrumentelles Verhältnis zur Sexu-
alität zugeschrieben.
Historisch beschäftigt sich Flavia Guerri-
ni mit jugendamtsinterner Sprache über 
sexualisierte Gewalt und schält exempla-
risch anhand zweier Falldarstellungen aus 
dem Stadtjugendamt Innsbruck der Jah-
re 1948, 1949 und 1955 die Moralvorstel-
lungen der damaligen Mitarbeiter*innen 
in Bezug auf sexualisierte Gewalt gegen-
über Minderjährigen heraus. Wiederum 
historisch geht Sylvia Wehren spätauf-
klärerischen Debatten rund um die „phy-
sische Erziehung“ von Mädchen und Bur-
schen nach, wobei die diesbezügliche 
Ungleichbehandlung der Geschlechter in 
der Dichotomie zwischen Natur und Kul-
tur Begründung findet. Die zugewiesene 
Rolle der Mütter bei der physischen Diszi-
plinierung der Kinder erscheint als beson-
ders relevant. Den roten Faden spinnen 
Britta Hoffarth und Eva Reuter schließlich 
fertig. Sie nähern sich der Ratgeberlitera-

tur der vergangenen Jahre, indem sie den 
Elternratgeber „Mein Kind liebt anders“ 
und das Buch „Viva la Vagina“ auf die 
darin vermittelten Normvorstellungen hin 
befragen. Damit runden sie den Themen-
schwerpunkt dieses Jahrbuchs ab.
Der offene Teil ist von einem Genera-
tionendialog im Marburger Frauenhaus 
geprägt, der sich insbesondere mit dem 
Spannungsverhältnis zwischen Profes-
sionalisierung und Aktivismus beschäf-
tigt, aber auch Themen um Sexuali-
tät im Frauenhaus oder sexualisierte 
Gewalt anspricht. Der Frage, wie ältere, 
von häuslicher Gewalt betroffenen Frau-
en möglichst niederschwellige Informa-
tionen und Zugang zu Frauenhäusern 
gewährt werden können, gehen Regina-
Maria Dackweiler und Reinhild Schäfer 
nach. Ein Tagungsbericht, sowie Rezensi-
onen geben dem Jahrbuch schließlich sei-
nen letzten Schliff.
Auffallend dabei: die Artikel überschnei-
den sich teilweise mit dem Tagungsbe-
richt. So kommen etwa die Arbeiten Fla-
via Guerrinis zweimal vor. Daraus lässt 
sich schließen, dass das Forschungsfeld 
Sexualität-Geschlecht-Generation noch 
weitgehend unbetreten ist. Guerrinis Bei-
trag ist aber, insbesondere für pädago-
gisch Tätige, überaus lesenswert, da er 
sich durch wissenschaftliche Genauig-
keit und Nachvollziehbarkeit auszeichnet. 
Gleichzeitig wird bei dem/der Leser*in 
die Frage aufgeworfen, wie sexualisier-
te Gewalt in der Kinder- und Jugendhilfe 
heute thematisiert wird, bzw. wer* diese 
Institution eigentlich kontrolliert.
Leser*innen, die sich einen lustvollen 
Zugang zu Sexualität erwarten und sich 
die Frage stellen, wie Lust im Generati-
onenverhältnis positiv vermittelt wer-
den kann, werden die Antwort in diesem 

Buch vergebens suchen. Ebenso fehlt 
ein positiver Zugang zu Themen rund um 
sexuelle Vielfalt. Vielmehr scheint in der 
Geschlechterforschung weiterhin der 
Blick auf sexualisierte Gewalt zu über-
wiegen. Die Frage, ob Artikel, die sich mit 
sexualisierter Gewalt beschäftigen oder 
disziplinierende Erziehungsansätze zum 
Gegenstand haben, unter der Überschrift 
von „Sexualität“ erscheinen sollten, wäre 
mit den Herausgeberinnen zu diskutie-
ren. Als Trostpflaster verweist immerhin 
der Tagungsbericht, indem er auf Barba-
ra Rendtorffs Vortrag Bezug nimmt, auf 
die Notwendigkeit, das eigene Lustemp-
finden im Kontext pädagogischer Profes-
sionalität zu reflektieren.
Insgesamt sind ausgewählte Artikel für 
Pädagog/en*innen durchaus lesens-
wert und können das eigene Reflexi-
onsvermögen anregen. Das Jahrbuch 
erziehungswissenschaftlicher Geschlech-
terforschung bleibt aber letztlich, vor 
allem sprachlich, dem akademischen Pub-
likum treu.

Daniela Schwienbacher
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Gercke, Doris. Frisches Blut. Deutsche Geschichten
Ariadne Krimi, Argument-Verlag 2018, ISBN 978-3867542357, 208 S., 15,00 Euro

Doris Gercke kennt und liebt die Kri-
mileserIn von ihren Romanen um Bel-
la Block. Mehrere ihrer Bella-Block-
Stoffe wurden mit Hannelore Hoger in 
der Titelrolle verfilmt. Nun hat sie eini-
ge (‚deutsche‘) Kurzgeschichten vor-
gelegt. Großartig ihr Stil, lakonisch, 
trocken, sozialkritisch, präzise. „In 
dunklen, pointierten Krimi-Miniaturen 
beschreibt sie ganz normale Verhältnis-
se, erzählt von Handlungen und Zufäl-
len und Irrfahrten Einzelner in unserer 
Gesellschaft. Wir treffen auf Habe-
nichtse, Huren, Heißsporne und Herz-

lose, betrachten den (Kriminal-)Fall 
des Lebens aus der Sicht von Hilflosen 
und Saturierten, Tätern und Opfern“ 
(so der Verlag). Sie zeigt die Wirk-
lichkeit von Tätern und Täterinnen –  
manchmal sympathisieren wir sogar 
mit ihnen – und Opfern, ganz nach 
ihrem Motto: „Für mich ist Krimi eine 
Kunstform. Kunst hat etwas mit Abbil-
dung von Wirklichkeit und Wahrhaf-
tigkeit zu tun.“ Und doch immer litera-
risch, hervorragend erzählt, immer mit 
Freude zu lesen.

Monika Jarosch

O’Dell, Tawini. Wenn Engel brennen
Ariadne Krimi, Argument-Verlag 2019, ISBN 978-3867542395, 352 S., 21,00 Euro

Es gibt wenige Krimis, die so eine 
begeisterte Zustimmung erfahren wie 
dieser „Wenn Engel brennen.“ Und ich 
kann mich dem nur anschließen und 
das Buch als sehr lesenswerten Krimi 
empfehlen. Es geschieht zwar Grau-
envolles: eine fast verbrannte Leiche 
einer jungen Frau in einer glühenden 
Erdspalte, die Ermordung einer Mut-
ter, Kindesmissbrauch, all das in einem 
Setting, das nicht weniger grauen-
voll ist. In dem berüchtigten Rust-Belt 
in Pennsylvania, in einer Gegend, die 
durch den Bergbau bis in die 1970er 
Jahre Aufschwung erfuhr, die aber 
nach dessen Niedergang und Verfall 
heute und lange schon nur noch tris-
te und öd ist, wo seit Jahren unterir-
dische Kohlefeuer schwelen und wo 
heute nur noch verwahrloste (Alkohol, 
Drogen), überforderte, kriminelle („die 
Hälfte ist tot oder im Gefängnis“), wei-
ße Sippschaften wohnen. Dies alles 
wird geschildert aus der Sicht der Poli-

zeichefin Dove Carnahan, die das Grau-
envolle mitempfindet, die auch weinen 
kann und oft muss, die einen trockenen 
Humor besitzt und die sich voll der Auf-
gabe widmet: Wer ist der Täter oder 
die Täterin? Dove Carnahan hat „ihr 
gesamtes Erwerbsleben in einem män-
nerdominierten Beruf“ verbracht, sie 
kennt „sämtliche Spielarten von Ableh-
nung, Sabotage und Schikanen (…), die 
das Y-Chromosom aufzubieten hat“. 
Sie ist 50 Jahre alt, lässt sich nicht für 
dumm verkaufen, hat ihre Geheimnis-
se und Traumata – ihr Vorname „Dove“ 
weist auf eine Mutter hin, die (nicht 
nur) Reinlichkeitsfanatikerin war. Der 
eigentliche Ermittler ist jedoch der 
Staatspolizist Nolan – ein „berüchtigt 
harter Hund“, zu dem Carnahan eine 
Beziehung hat, die über das rein Beruf-
liche hinausgeht. Es klärt sich alles 
auf, viele alte Geschichten spielen dar-
ein, die Einblicke in die Schicksale des 
Ortes und der dort lebenden Menschen 

geben. Und es passiert auch einiges, 
das die Heldin in eine unerwartete 
Zukunft verweist.
Mit diesem Buch und der Autorin hat 
die Krimiserie von Ariadne einen guten 
Griff getan. Ich hoffe auf weitere 
Abenteuer.

Monika Jarosch
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Mina, Denise. Klare Sache
Ariadne Krimi, Argument-Verlag 2019, ISBN 978-3-86754-242-5, 352 S., 21,00 Euro

So klar ist die Sache eigentlich nicht, da 
muss schon das Buch gelesen werden, 
damit der LeserIn alles klar wird. Das 
ist kein Problem, denn spannend ist die 
Geschichte und auch gut geschrieben, 
immer wieder humorvoll und witzig. Lan-
ge ist alles sehr unklar, viele Verwick-
lungen, viele Erzählstränge, da muss die 
LeserIn schon etwas aufpassen. Aber 
es lohnt sich. Die Heldin lebt fast ganz 
zufrieden unter einem falschen Namen 
mit ihrem Ehemann und ihren heißge-
liebten Kindern. Sie liebt auch True-Cri-
me Podcasts und da stößt sie auf eine 
Geschichte, die sie vielleicht zu einer 
alten Feindin führt, der sie den falschen 
Namen verdankt. Das kann gefährlich 
werden. So ist es ihr gerade recht (wenn 
auch nicht ganz), dass ihr Ehemann mit 
ihrer besten Freundin durchbrennt, denn 

damit sind ihre Kinder aus der Schuss-
linie genommen. Es geht auch um ein 
versunkenes Schiff und eine getötete 
Familie, von einem Fluch ist die Rede. 
Mit dem Ehemann ihrer durchgebrann-
ten Freundin macht sie sich auf, all die 
Verwicklungen zu lösen. Alles hängt 
irgendwie zusammen – überhaupt kei-
ne klare Sache. Die vielleicht nicht so 
versierte, aber interessierte LeserIn, 
erfährt auch, was ein True-Crime-Pod-
cast ist: eine Serie von Mediendatei-
en, also Audio- oder auch Video-Datei-
en, die kostenlos abonniert und auf ein 
Handy heruntergeladen werden können. 
Auf geht’s von London nach Frankreich, 
nach überall. Sie machen selbst einen 
Podcast, doch die Abos sind nicht so gut 
und viele Rechnungen fallen an, so dass 
die Heldin wohl doch ein Buch schreiben 

muss. „Die wahre Geschichte!“ Die Ver-
wicklungen lösen sich langsam, die Ver-
gangenheit explodiert in die Gegenwart. 
Spannend bleibt es allemal.

Monika Jarosch

Kruse, Tatjana. Leichen, die auf Kühe starren. 
Ein rabenschwarzer Alpenkrimi
Haymon Verlag Innsbruck 2020, ISBN 978-3709979228, 288 S., 12,95 Euro

Ja, wo sind denn die Leichen, die auf 
Kühe starren? fragt sich die LeserIn. 
Leichenteile gibt es genug im Lauf 
der Geschichte, doch passen sie nicht 
zusammen. Ja, es gibt sie, die starren-
den Leichen und dazu eine nachdenk-
liche und erfreute Kuh. Konzentrieren 
sich doch die lästigen Fliegen von ihr 
weg auf diese (nicht ganz vollständi-
gen) Leichen. Wild und bewegt geht 
es zu im herbstlichen Kitzbühel, in der 
Nachsaison. Eine Schnappschildkrö-
te treibt ihr Unwesen, fünf männliche 
Hinterseer-Hardcore Fans geraten von 
einem Abenteuer ins andere, Agentin 

0011 (nicht 007) bietet sich an als Role 
Model für Seniorinnen, mafiöse Verbre-
cherbosse tagen, eine arabische Groß-
familie widerspricht allen Vorurteilen 
und erfüllt sie gleichzeitig. Ach ja, ein 
Schönheitschirurg sowie ein Chefins-
pektor spielen auch noch hinein. Und 
die Heldin, das Zimmermädchen Luise, 
kurz Leo genannt, wird erst im Lauf des 
Geschehens zur Heldin. Die Geschich-
te ist ein bunter abwechslungsreicher 
Mix, mit viel schwarzem Humor und so 
manches wird auf die Schippe genom-
men. Eine vergnügliche Ferienlektüre.

Monika Jarosch
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Viel „home und wenig „office“ für Frauen
Von „Backlash“ ist die Rede, oder von „Rollback“. Begriffe, 
die einem seit dem Lockdown in der Corona-Krise häufiger 
in Artikeln und sozialen Netwerken begegnen. Sie beschrei-
ben ein Phänomen, für das Jutta Allmendinger, Präsidentin 
des Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung (WZB), 
das Wort „Retraditionalisierung“ verwendet: die Rückkehr 
zu alten Rollenmustern in Familien. Der Mann geht arbeiten 
und zieht sich ins Homeoffice zurück, die Frau kümmert sich 
um Kinder und Haushalt und ist damit urplötzlich zurück an 
den Herd katapultiert. Ungefragt, ganz selbstverständlich. 
Und die, die versuchen Homeoffice mit Kindern zu machen, 
machen vor allem „home“ und wenig „office“. 
(tagesschau.de, 04.06.2020)

„Abtreibungspille“ Mifegyne 
wird in Österreich leichter zugänglich
Niedergelassene Frauenärzte dürfen künftig Tabletten für 
einen medikamentösen Schwangerschaftsabbruch ausgeben. 
Das Bundesamt für Sicherheit im Gesundheitswesen (BASG) 
genehmigte eine Änderung des Zulassungsbescheids für das 
Medikament. Gerade für ungewollt Schwangere in ländli-
chen Gebieten ist ein medikamentöser Schwangerschafts-
abbruch nun leichter zugänglich. Der lange Anfahrtsweg zu 
Kliniken entfällt. Zudem wird ein Abbruch schon früh in der 
Schwangerschaft möglich. Ein „rechtgläubiger Flügel“ inner-
halb der ÖVP mit der Abgeordneten Gudrun Kugler kritisiert 
jedoch den offenen Zugang zu Mifygene. Damit würde Druck 
auf die Frauen ausgeübt. Er erleichtere sicher nicht die Ent-
scheidungsfindung. 
(dieStandard.at, 02.07.2020)

Zerschlagung der Salzburger 
Frauenhäuser geht weiter
Ein Aufschrei ging durchs Land, als bekannt wurde, dass die Salz-
burger Neos-Landesrätin Andrea Klambauer trotz überparteilicher 
Proteste, eingehender Erklärungsversuche, Bitten aus der Bevöl-
kerung und begründeter Hinweise an ihren Plänen festhält, und die 
Zerschlagung der Salzburger Frauenhäuser vorantreibt. Kaum eine 
Frauenorganisation, die nicht davor warnte, welch weitreichende, 
soziale Konsequenzen die Schließung der beiden Frauenhäuser mit 
sich bringen wird. Ausgetragen auf dem Rücken schutzbedürftiger 
Frauen und Kinder wird hier von der Salzburger Landesrätin ein 
politisches Exempel statuiert. Ein Exempel, dass zu einer enormen 
Schwächung des Schutzes vor Gewalt führen wird.
Statt der zwei Frauenhäuser in Salzburg und Hallein werden EU-
weit 27 „Schutzplätze“ im Salzburger Land ausgeschrieben. Das 
ist ein völlig diffuser Begriff. Zudem wird auch Betreibern, die noch 
nie in diesem Bereich tätig waren, die Möglichkeit gegeben, auf 
niedrigem Niveau etwas anzubieten. Diese sogenannten „Schutz-
plätze“ müssen auf das Bundesland verteilen werden. Allgemein-
gültige Grundsätze der Frauenhäuser, wie Verschwiegenheit, 
Anonymität und Beratungsqualität werden keine Gültigkeit mehr 
haben. Die aktuell erbrachten Leistungen, die gelebten Grundprin-
zipien und hohen Qualitätsstandards der österreichischen Frauen-
häuser sind ja nicht über Nacht entstanden. „Ein Frauenhaus ist 
so viel mehr als nur eine sichere Unterkunft.“ Fast jede Frau, die 
es schafft, sich aus einer jahrelangen Gewaltbeziehung zu lösen, 
ist stark traumatisiert. Für alle diese Frauen ist es wichtig, dass 
jemand da ist. Die Petition „Stoppt die Ausschreibung der Frauen-
häuser in Salzburg“ wurde mit Stand vom 17. Juni 2020 von 11.501 
Personen unterzeichnet. Davon zeigte sich Landesrätin Klambau-
er völlig unbeeindruckt. Sie stellt sich keinem Fachgespräch. Viel-
mehr betonte sie, dass sie sich nicht unter Druck setzen lasse. 
(diegutelaune.com, 26.6.2020)

Offenlegung nach dem Mediengesetz
Medieninhaber und Verleger: AEP (s. Impressum). Die AEP-Informationen sind eine feministische Zeitschrift, die zur Auseinandersetzung 
mit der patriarchalen Mitwelt und zum Widerspruch anregen wollen. Sie möchten dazu beitragen, die widerständigen Kämpfe von Frauen 
zu dokumentieren und die vielfältigen Existenzweisen von Frauen sowie die Freiräume, die sich Frauen immer schaffen und geschaffen 
haben, sichtbar zu machen. Unser Anspruch ist es, Hierarchien in den Geschlechterverhältnissen aufzudecken sowie der Marginalisie-
rung und Diskriminierung von Frauen und den gewalttätigen Strukturen in Ökonomie, Politik und Gesellschaft entgegenzuwirken. Damit 
wenden sich die AEP-Informationen gegen alle Gewalt- und Herrschaftsverhältnisse, die weibliche Lebensmöglichkeiten einschränken 
und streben eine umfassende Veränderung des von Herrschaft gekennzeichneten Geschlechterverhältnisses an.
Die Zeitschrift AEP-Informationen besteht auf geschlechtersensibler Schreibweise. Jedoch ist es jeder Autorin überlassen, welche Form 
der geschlechtergerechten Sprache sie verwendet, ob Sternchen, ob Unterstrich oder Binnen-I.
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das widerwärtige luder
sagt er.

er, der scheinbar was zu sagen hat.

sie, die ihren mund aufmacht … …
sie, die ihre stimme erhebt … … …
sie, die spricht … … … … … … … …
sie, die widerspricht … … … … … …
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Frauen und Politik, Feministische Wissenschaft, Beruf und Familie, Biographien etc. ausleihen können.
Die  informationen – feministische zeitschrift für politik und gesellschaft gibt es in folgenden Buchhandlungen:
Buchhandlung Alex, Hauptplatz 21, A-4020 Linz · Fachbuchhandlung ÖGB, Rathausstraße 21, A-1010 Wien, 
Buchhandlung ChickLit-Verein zur Förderung feministischer Projekte, Kleeblattgasse 7, 1010 Wien,
Liber Wiederin, Erlerstraße 6, A-6020 Innsbruck · Tyrolia Buchhandlung, Maria-Theresienstr. 15, A-6020 Innsbruck

AEP FAMILIENBERATUNG INNSBRUCK

WIR BERATEN SIE: in allen sozialen und rechtlichen Fragen des Mutterschutzes, in Fragen zu Familienplanung, Empfängnisverhütung und  
Kinderwunsch, bei Schwangerschaftskonflikten und ungewollten Schwangerschaften, bei Partnerschaftskonflikten und Sexualproblemen.
PSYCHOLOGISCHE BERATUNG UND PAARBERATUNG: Drei Psychologinnen helfen Ihnen, Ehekrisen und Partnerschaftskonflikte anzu-
gehen und zu bearbeiten; ebenso allgemeine Lebenskrisen, Neuorientierung nach einem einschneidenden Erlebnis oder Ablösungsprozesse 
kreativ zu bewältigen.
RECHTSBERATUNG: Wir bieten Ihnen die Möglichkeit, unverbindlich und kostenlos mit einer Juristin über Ihre rechtlichen Angelegenhei-
ten wie Scheidung, Unterhaltsfragen, Rechte der Frau in der Ehe, Sorgerecht für die Kinder, Besuchsregelung usw. zu sprechen.
DAS BERATUNGSTEAM:   • eine Sozialarbeiterin   • drei Psychologinnen   • eine Juristin   • eine Gynäkologin
BERATUNGSZEITEN: Mo 16.00–19.00 Uhr, Di 17.00–19.00 Uhr, Do und Fr 9.00–12.00 Uhr; Telefon: 0512/57 37 98 – Fax: 0512/57 37 98

ÖFFENTLICHE FRAUENBIBLIOTHEK AEP 

Feministische Literatur, Bücher zu Partnerschaft, Berufswelt, Erziehung, Geschlechterverhältnisse, Belletristik, etc.
ÖFFNUNGSZEITEN: Mo 16.30–19.30 Uhr, Do 16.30–19.30 Uhr und Fr 10.00–13.00 Uhr, Telefon: 0512/58 36 98 – Fax: 0512/58 36 98

Feministische Zeitschrift für Politik und Gesellschaft

P.b.b.

Verlagspostamt 6020 Innsbruck

Arbeitskreis Emanzipation und Partnerschaft

Schöpfstraße 19, 6020 Innsbruck

office@aep.at, bibliothek@aep.at

informationen@aep.at

familienberatung@aep.at

Tel. 0512/583698, Fax 0512/583698

www.aep.at 

An: AEP, Schöpfstraße 19, 6020 Innsbruck

Name: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

Adresse: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Telefon: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

Datum:. . . . . . . . . . . . . . . .     Unterschrift: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

❏ Ich möchte mitarbeiten und ersuche um nähere Auskünfte

❏ Ich bestelle die AEP-Informationen

 (jährlich € 24,00 / Ausland € 28,00)

 Ich möchte dem AEP beitreten:

❏ als ordentliches Mitglied (€ 28,00 / Jahr)

❏ als unterstützendes Mitglied (Beitragshöhe freigestellt)

Konto: Tiroler Sparkasse 0200-101061 BLZ 20503

 IBAN: AT 592050300200101061, BIC: SPIHAT22HF


